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Einleifung 


„Himmelan flatternde Kinder der Seele, 
Herzblutgetränkte Kinderſchar! 

Mit einer Mutter Hoffen und Bangen 
Muß deinen zögernden Flug ich ſehn. 
Wirſt du zur ſonnigen Höhe gelangen? 
Wirſt in den Herzen du fortbeſtehn? 
Wirſt du die fliehende Zeit beſiegen? 
Ach! oder wirſt du im Kampf erliegen 
Und mit der Mutter untergehn?“ 


Dieſe ſchickſalsbange Frage der Dichterin haben treue 
Freunde ihren letzten Liedern vorangeſtellt. Sie wollten der 
Entſchlafenen die Antwort geben: „Dein Lied wird nicht ver- 
klingen! Unſere Liebe pflanzt es weiter.“ Und keine Zeile, 
welche die Hand Marie vin Najmajers je geſchrieben, iſt den 
Getreuen verloren gegangen. Sie ſammeln und ſichten be- 
geiſterten Herzens, um jedes Zeugnis ihres Dichtergeiſtes der 
Nachwelt übergeben zu können. So auch ihren dramatiſchen 
Nachlaß „Hildegund“ und zwei Libretti, die der letzte Band 
vereinigt. 

In ſpäten Jahren hatte ſich Marie von Najındjev dra⸗ 
matiſchen Arbeiten zugewendet. Erſt ihre vollſtändige Reife lenkte 
ſie dahin, und zwar ihrer innerſten Veranlagung entſprechend, 
erſt zu einem Vorwurf größten Stiles, der ſie lange und 
mühevolle Vorſtudien koſtete. Kaiſer Julian, der Apoſtat und 
ſchönheitsdurſtige Denker, hat ſie, wie manchen Dichter vor ihr, 
gefangen genommen, und ſie ſcheute in heiligem Eifer keine 
Mühe, um über fein pſychologiſches Bild ins klare zu kommen. 
Ihre Freunde hörten ſie damals heftig klagen, daß ihre Unkenntnis 
des Griechiſchen ſie verhindere, der beweglichen Grazie ſeiner 
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Dialektik in der Urſprache zu folgen, und ſie ſich's an franzöſiſchen 
und deutſchen Überſetzungen genügen laſſen mußte, welch letz— 
tere ſeine genialen Satiren pedantiſch verzerrten. Ihre Be- 
geiſterung überwand jedoch alle entmutigenden Schwierigkeiten 
und in kurzer Zeit war ihr „Kaiſer Julian“, ihr Meiſterwerk, 
beendet, das ſie ſelbſt als das ſeeliſch reifſte und bedeutendſte 
von ihren Geiſteskindern anſah und dem ſie in ihrem Gemüt 
auch noch weiter die Oberhand ließ, als ihr zweites Drama 
„Hildegund“ ſchon geſchrieben war. 

Vielleicht weil ſie nach langem Ringen einſah, daß 
„Julian“ trotz aller Anerkennung, die ihm aus literariſchen 
und Theaterkreiſen zuteil wurde, doch ein Schmerzenskind 
bleiben mußte, das nicht zu vollem Leben aufwachen durfte, 
weil die Zenſur ſich ſeiner Aufführung aus kirchlichen Gründen 
entgegenſtellte und es beſtenfalls ſo verſtümmelt haben würde, 
daß die Dichterin darauf verzichtete, ihr Werk in ſolcher Ge— 
ſtalt auf der Bühne zu ſehen. Mit dem Schickſal „Hildegunds“ 
lag der Fall anders. Die Zenſur fand wenig an ihr zu be— 
mängeln. Aber diesmal war es die P litif, die Einſprache 
erhob. In Oſterreich wurde die Aufführung des Dramas als 
unmögliche erklärt, weil man eine Verherrlichung Ungarns darin 
erblickte. In Budapeſt, wo das Werk in Frau von Duczynska— 
Bekaſſys vortrefflicher Überſetzung ebenfalls eingereicht war, 
wurde ihm vice versa ſeine Deutſchfreundlichkeit zum Ber- 
hängnis. 

Der Kaſus mutet bei einer Dichterin, die in ihrem ganzen 
Leben jeder tendenziöſen Unterordnung peinlich aus dem Wege 
ging, tragikomiſch an. Marie von Najmäjer mußte in dieſem 
Falle, ſowie in manchem anderen, durch die Überlegenheit 
ihres Standpunktes leiden. Erfahrungen lockten fie jedoch nie- 
mals auch nur um Haaresbreite von einer Überzeugung ab und 
ihre Unfähigkeit, einer Partei blind anzugehören, brachte ihr, der 
ſeit ihrem 8. Jahre in Ofterreich lebenden Ungarin, ſelbſt in ihr 
Heimatsgefühl kein Dilemma. Das beweiſt ein Gedicht „An 
den Quellen der Leitha“, das ſich in den „Schneeglöckchen“, 
einer Sammlung ihrer Jugendgedichte, vorfindet; darin ſpricht 
ſie zu dem jungen Strome: 
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„Du eileft hin, um weit von hier 
Ein Land vom Land zu ſcheiden, 
Die Heimat von der Heimat mir, 
Denn ich gehöre beiden! 


Die Schlußſtrophe lautet in ſchwärmender Ergänzung: 


„O ſchwinge dich, mein Doppelaar, 
Der Sonne kühn entgegen! 

Du haſt ein doppelt Augenpaar, 
Zu ſchauen ihren Segen!“ 

Trotz alledem aber hat Marie von Najmajer ihr Leben 
(ang nur deutſch gedichtet und die Neutralität ihres Heimat⸗ 
bewußtſeins kann nie darin beirren, daß ſie eine deutſche 
Dichterin war, die wir freudig einreihen dürfen zu den 
unſeren, weil wir ihr echte Perlen deutſcher Poeſie verdanken. 

Bald nachdem Hildegund, die Verherrlichung eines jung⸗ 
fräulichen Weibes, das die Dichterin der Gottesgeißel, Attila, 
gegenüberſtellt, vollendet war, ſtieg Marie von Najmäjer, ihr 
ſelbſt vollkommen unerwartet, plötzlich wieder von dem Kothurn 
herunter, um die vertraute Geſtalt Annchen von Tharaus, 
wie ſie uns die Hand des Volksliedes zuführt, zu einem Li⸗ 
bretto zu verwerten. Es fand ſich bald ein junger Komponiſt, 
der freudig nach dem poeſievollen Werkchen griff. Allein Marie 
von Najmäjer zog es gleich nach den erſten Verhandlungen 
mit dem Künſtler energiſch zurück, weil er darauf beſtand, dem 
Gedichte Simon Dachs, deſſen Melodie ſich als Leitmotiv 
durch die Oper ziehen ſollte, ſeine eigene Muſik zu unterlegen. 
Das wollte die Dichterin nicht; denn gerade die innige Schlicht⸗ 
heit des Volksliedes hatte ſie gefeſſelt und ſie wollte es une 
verändert verwendet haben, ſelbſt auf die Gefahr, daß kein 
Kompoſiteur darauf einging. 

„Ich habe einen feſten Kopf“, ſchrieb ſie dem jungen 
Muſiker; „entweder Sie entſchließen ſich, das Volkslied ſo, 
wie es iſt, zu verwerten, oder Sie geben mir das Libretto 
zurück.“ Und ſo geſchah es. In dem Entſcheidungsbrief hierüber 
ſchrieb ſie weiter: „Es fällt mir nicht ein, Ihre Meinung 
über B (skieder beeinfluſſen zu wollen. Jeder hat eben feine 
Anſichten. Was iſt ein Volkslied, Text und Melodie? etwas, 
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das beſſer iſt als alles zur ſelben Zeit Entſtandene, jonft 
hätte es nicht alles überdauert. Es ſtammt immer von einem 
einzelnen, denn die Menge, die Herde dichtet nicht und 
komponiert nicht, das iſt nicht wahr. Den Menſchenhaufen 
möchte ich ſehen, der etwas Schöpferiſches zuſammenbringt!! 
Nur der einzelne kann Höheres leiſten, und die Dankbarkeit 
der Menge dafür iſt, daß ſie ſein Werk behält ohne Dank 
für den Schöpfer!“ 

Bald nach dem Entſtehen ihres erſten Librettos ließ 
Marie von Najmajer die Freude an ſolcher Arbeit nicht ruhen, 
die ihr, der Versgewandten, mit Leichtigkeit aus der Feder 
floß, und ſie ſchrieb einen zweiten, nicht minder anſprechenden 
Operntext „Der Geiger zu Gmünd“, oder wie fie ihn nach— 
träglich benannt hat, „Der Goldſchuh.“ Auch er harrt noch 
ſeines Komponiſten. 

So bedeutend Marie von Najmajers Individualität als 
Poetin und Dichterin war, kam fie in ebenſo hochſtehender 
Weiſe rein menſchlich an ihr zur Geltung. Sie war die treue— 
ſte Freundin, die allerbeſte Tochter und bei der ſokratiſchen 
Bedürfnisl ſigkeit ihrer Lebensführung auch die hochherzigſte 
Stütze humaner Unternehmungen. Eine prononcierte Perjön- 
lichkeit wie ſelten ein weibliches Weſen, das ſich mit ſolcher 
Anſpruchsloſigkeit gibt, hatte fie den v llen Begriff ihres Wertes 
und wußte dies auch in ernſten Momenten zur Geltung zu 
bringen. Aber es war manches Verblüffende in ihrem Weſen, 
das ein falſches Bild von ihr erwecken konnte und dem Fern⸗ 
ſtehenden den Eindruck harmoniſchen Einklanges ihrer Perſon 
mit der Idealität ihrer Muſe nicht zuließ. 

Obenan ihre unbeirrbare Wahrheitsliebe, die fanatiſch 
geradeaus ging, gänzlich unbekümmert, ob ſie den Eindruck 
der Rückſichtsloſigkeit weckte, die ihrer Gerechtigkeit fremd war. 
Es exiſtiert manche heitere Anekdote von dem unverbeſſerlichen 
enfant terrible, das ſie ihr Leben lang blieb. Was aber für 
den Fremden am ſchwerſten ins Gewicht fiel unter den Selt— 
ſamkeiten ihrer Erſcheinung, war eine naive Kindlichkeit, die 
vielen an ihr unbegreiflich war, im Hinblick auf ihre ſonſt 
ſehr entſchiedene Perſönlichkeit. 
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Aber gerade dieſer Zug ihres Weſens war eine natürliche 
und rührende Folge ihrer Erziehung und weit entfernt vom 
Schatten einer Poſe. Sie hatte ſich trotz aller Überlegenheit, 
die ihr das Bewußtſein von dem Werte ihres Schaffens gab, 
bis an ihr Ende wirklich das dankbare und heitere Gemüt 
eines Kindes bewahrt, deſſen Eindrucksfähigkeit über ein Nichts 
außer ſich geraten kann vor Staunen und Freude. 

Daß ihr Geiſt höchſter Gedanken fähig war und auch 
glückliche Form fand, ſie auszudrücken, dafür geben viele 
ihrer Gedichte Zeugnis. Ganz beſonders kraftvoll leuchtet die 
Begeiſterung ihres Gemütes aus der „Sonnenhymne“! hervor. 
Sie gibt ihrer Gabe zu ſingen darin jauchzenden Ausdruck: 

„Nicht zum Klagen ward mir das Lied! Du gabſt mir's, 

Sonnenſtrahl, du leuchtender Gottesbote, 

Dir iſt's geſungen!“ 

Im „Weihegruß“, einem der ſchönſten Gedichte aus 
ihrem Nachlaß, kommt der Lichtgedanke, der in ihr herrſchte, 
milder und gedämpfter zum Ausdruck. Vor dem Hochaltare 
dankt ſie ihren Ahnen für ihr Daſein und ruft: 

„Ja! mit heißem Dankgefühle wend' ich mich zu euch zurück 

Für des Lebens rätſelhaftes, nur mit Schmerz erkauftes Glück. 

Denn ich fühl's mit jedem Herzſchlag: Beſſer als das ew'ge Nichts 

Iſt ein Blick, und wär's ein kurzer, tränenreicher auch — des Lichts!“ 

Das ergreifendſte ihrer Gedichte iſt aber „Der Hoch— 
geſang“, ebenfalls aus ihrem Nachlaß. Er ſpiegelt die ganze 
Perſönlichkeit Marie von Najmäjers wieder und iſt ein rühren⸗ 
des Bekenntnis ihrer unverſiegbaren Lebensfreudigkeit: 

„Gilt's zu ſterben, geh' ich furchtlos, ohne Bangen in den Tod. 
Dennoch, winkte mir im ew'gen Kreislauf neues Morgenrot, 
Schlöß' das Daſein ſeine Pforten meinem Weſen nochmals auf — 
Trät' ich wieder froh und freudig in den neuen Lebenslauf. 

Kenn' ich ſie, des Daſeins Schmerzen, ſeine tauſendfache Qual? 
Ja! und dennoch lebt' ich wieder, lebte gern ein zweitesmal. 
Wieder ſucht' ich, fern der Menge, eigne Wege, eignes Sein, 
Hätte wenig Wahlverwandte, dieſe aber wären mein. 

Wieder blickt' ich auf begeiſtert in des Himmels tiefes Blau, 

Säh' die Sonne wieder funkeln in dem klaren Wieſentau, 
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Lauſchte holden Vogelſtimmen, tränke ſüßen Blumenduft, 

Sänge wieder eigne Lieder in die friſche Morgenluft. 

O Natur! Geliebte Mutter! biſt du oft auch ſtreng und hart, 
Lieb’ ich dennoch ehrfurchtsvoll und zärtlich dich nach Kindesart. 
Schläft ſich's auch in kühler Erde gut an deiner Mutterbruſt — 
Stünd' ich doch, wenn du mich weckteſt, auf in neuer Lebensluſt.“ 


Marie von Najmäjer wurde am 3. Februar 1844 in 
Ofen als die Tochter Franz von Najmajers, Hofrates der 
ungariſchen Hofkanzlei, geboren und war das einzige Kind einer 
alternden Mutter, die ſich nach ſpäter Heirat ſchwer in die 
Ehe hineinfand. Ein zäher, willensſtarker Charakter, hatte 
ſich Klara von Najmäjer, geborene von Hengelmüller, nach 
dem im Jahre 1852 erfolgten Ableben ihres Gemahls, eine 
überſtrenge Direktive für die Erziehung ihrer Tochter auf— 
geſtellt, der fie unaufhaltſam nachging. Marie war ein 
ſanftes, ſchüchternes Kind, das ſich ihr willig unterordnete 
und mit ſolcher Gewiſſenszartheit begabt, daß ſie ihre Mutter 
kniend um Strafe bat, wenn ſie ſich eines Ungehorſams 
bewußt war. Daß ſie dabei in höchſter Anbetung aufging für 
die Mutter, muß bei ihrem Begeiſterung verlangendem Weſen 
beinahe natürlich erſcheinen. In Mariens Jugendgedichten 
findet ſich manch kindlicher Hymnus, der ihre ſchwärmeriſche 
Liebe zum Ausdruck bringt. Trotzdem aber war es die Mutter, 
die ſich energiſch beſtrebte, den Singvogel wieder verſtum— 
men zu machen, als er ſeine erſten Lieder herausſang, und 
die mit drakoniſcher Strenge alles aus Mariens Umkreis 
entfernte, was mit Dichtkunſt und Poeſie in irgendeinem 
Zuſammenhang war. 

Kein Lehrer durfte ihr ein Thema zur Selbſtbearbeitung 
aufgeben; kein Buch über Metrik, ja nicht einmal eine Literatur⸗ 
geſchichte ihr in die Hand gegeben werden. Sie fürchtete, wie 
ſie ſagte, die Halbheit und wollte ein harmoniſches Geſchöpf 
aus ihrer Tochter heranbilden, was freilich nicht hinderte, daß 
die alte Frau viel ſpäter, als ſich Mariens Talent dennoch 
Bahn gebrochen hatte, reuevoll klagte: „Wenn ich gewußt 
hätte, daß du das kannſt, würde ich dich nicht gehindert haben.“ 
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„Es ſchadete nichts“, erwiderte Marie. Und vielleicht hat es 
ihren Werken in der Tat nicht geſchadet, daß ſie erſt in rei— 
feren Jahren ernſtlich zu ſchaffen begann. Dichterin mußte ſie 
im Herzen ja doch geweſen ſein von ihrem erſten Denken an, 
und das Glück poetiſcher Eindrucksfähigkeit in aller Stille 
genoſſen haben. Ob es aber der vollen Entwicklung ihrer 
äußeren Perſönlichkeit zugute gekommen iſt, ſich trotz aller 
inneren Einſprache ſolange nicht für fähig halten zu dürfen, 
das iſt eine andere Frage. Der liebevollen Güte ihres Weſens 
entſprach es jedenfalls, daß ſie ſich beugte und auch bis in 
ihre ſpäteſte Zeit die puritaniſche Lebensführung einhielt, zu 
der ſie die Mutter erzogen hatte. Sie war die denkbar beſte 
und opferwilligſte Tochter, die ihre Mutter bis zu deren im 
Jahre 1891 erfolgtem Tode auch nicht für einen einzigen 
Tag verließ. Wer darf es ihr da verdenken, daß ſie ihr 
ganzes Leben ein Kind blieb? 

Grillparzer ſelbſt gab einſt der jungen Dichterin den 
Weiheſegen. Er glaubte als erſter an ihre Berufung und ſie 
hat ſeine Prophezeiung erfüllt. Mit welcher Hingebung ſie 
ſich in den Dienſt der Poeſie geſtellt hat, das ſtrömen am 
beſten die Worte aus, mit denen ſie ſich der Göttin zum 
Eigentum weihte. 

„Und mag der Alltag mich auch töricht nennen, 
Hochmütig oder blind — ſo ſei's darum! 

In ſtolzer Demut muß ich's laut bekennen: 

Du Himmliſche, ich bin dein Eigentum! 

Von dir, von deinem Dienſt kann nichts mich trennen; 
Ich lernte jeder Gunſt, des Tages Ruhm, 

Und allem, was dem Menſchen wert, entſagen, 
Vermag's dein heil'ges Zeichen nicht zu tragen.“ 

Als Marie fünfundzwanzig Jahre alt war, kam ihr ein 
Buch in die Hände, deſſen Titel in ihren Aufzeichnungen 
nicht erwähnt iſt. Doch dürften es „Die Lieder einer Ver— 
lorenen“ von Ada Chriſten geweſen ſein. Ihr Herz war 
derart davon erſchüttert, daß ſie der Autorin folgenden Brief 
ſchrieb: 

„Mag es Ihnen auch kindiſch erſcheinen, wenn ein 
junges Mädchen, das noch nie außer dem Elternhauſe gelebt, 
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und wenn auch manches Leid, doch noch kein ſolches erfahren 
hat, das in der Seele einen Stachel zurückläßt, Worte an Sie 
richtet, ſo folge ich dennoch ohne Überlegung dieſem Drange 
meines Herzens. 

Ich habe ſoeben Ihre Gedichte geleſen. Es war mir, 
als blickte ich in einen Abgrund, aus deſſen Tiefen mir ein 
herzzerreißender Schmerzensſchrei entgegentönt, und als müßte 
ich die Arme ausſtrecken und rufen: Stehe auf, unglückſelige, 
verirrte Schweſter! ſtrebe empor und nenne Dich nicht ver— 
loren! Nicht ganz verloren iſt, wer ſolchen Schmerz emp⸗ 
finden kann; und wenn Du keine Träne mehr haſt, ſo weine 
ich über Deinen Jammer, der mir das Herz zerſchneidet. 
Wenn ſchon ein ſchwaches Menſchenkind ſo mächtig von dem 
Hauche der ewigen Liebe, die ſich uns als chriſtliche Liebe 
offenbart, bewegt wird, daß es Dir ſeine Hand durch alle 
Schranken in eine ihm ganz fremde Welt entgegenſtrecken 
möchte, weil Du leideſt, wie anders noch der allbarmherzige 
Gott, der Dir die wilden Leidenſchaften, doch auch die ewige 
Sehnſucht nach dem reinen Lichte gegeben hat? O verzweifle 
nicht! ſage nicht, daß Du Dein Leben nicht ändern kannſt; 
wenn Du hundertmal fällſt, ſo kannſt Du Dich hundertmal 
wieder erheben, und wenn Dir von der kalten, boshaften 
Welt tauſend Bitterkeiten entgegenſtröbmen — noch tauſendmal 
mächtiger iſt die ewige Liebe. — Wien, 13. März 1869.“ 

Der Brief iſt ein wertvolles Dokument der ſpäteren 
Najmäjer gegenüber, die in ihrer Abwehr gegen allzu Menſch— 
liches für verſtändnislos, ſtreng gehalten wurde. Sie betonte 
es ja auch immer wieder ſelbſt, daß ſie niemals einem Manne 
ihr Herz geſchenkt habe. In ihren vorgerückten Jahren nahm 
ſie dann einen ſehr entſchiedenen weiblichen Standpunkt ein, 
der ihr als offene Männerfeindlichkeit ausgelegt wurde. Mit 
Unrecht, weil ſie ihr ganzes Leben trotz alledem die ehrlichſte 
Freundſchaft mit Männern verband, aus deren Reihen mancher 
berühmte Name auftaucht. Auch die Annahme, daß jene 
natürliche Verbitterung über ſie herrſchte, die „Unbegehrten“, 
weil „Unvermählten“ gemeiniglich zugetraut wird, läßt ſich 
durch die einfache Wahrheit entkräften, daß ſie trotz ihres 
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wenig blendenden Außeren mehrmals im Leben geliebt und 
begehrt worden iſt. Was fie dergleichen Beurteilungen aus- 
ſetzte, war einzig ihr überſchwengliches Empfinden für die 
Frauen. „Ein Ritter ihres Geſchlechtes“ wurde ſie einmal 
genannt. Und fie war es in demſelben Maß als nimmer- 
müder Helfer und Anwalt aller, die ihr ſchutzbedürftig nahten, 
wie in jenen Schwärmereien, die fie mancher ihrer Freun— 
dinnen entgegenbrachte. Die Frauenfreundſchaft war für ſie 
ein beglückender Kultus, mit dem es ihr heilig ernſt war. In 
ihrer Lyrik vibriert immer wieder dieſelbe Note einer reinen, 
beſeligenden Liebe, die ſich zum Liede emporſchwingt. Sie 
ſelbſt ſagte: „Meine Lieder ſind echt, ich ſinge nur, was ich 
zu tiefſt empfinde.“ Marie von Najmajer erſchöpfte jedoch 
nicht allein in idealer Weiſe ihr Herz für die Frauen. Sie 
iſt ihnen durch reiche Stiftungen zur immerwährenden Wohl⸗ 
täterin geworden, und das Band, das fie mit werktätigen 
Frauen wie Johanna Meynert und Marianne Hainiſch ver- 
knüpfte, hat ihrem Intereſſe für die ſoziale Bewegung der 
Frauen erhöhte Anregung gegeben. Aber ſchon im Jahre 1870, 
alſo zu einer Zeit, in der ſie noch keiner der beiden Frauen 
näher getreten war, ſtand ſie der Frauenfrage mit Verſtändnis 
gegenüber. Das beweiſt ein Feuilleton, in welchem ſie über 
die verfehlte weibliche Erziehung von damals zu Felde zieht, 
die einzig nach Außerlichkeiten ſtrebt. Die Schlußbetrachtung 
in dieſem Aufſatze lautet: 

„Erſt wenn die Frau zum vollen Bewußtſein ihrer 
Menſchenwürde gelangt iſt, wenn fie, durch Wiſſen und Er⸗ 
kenntnis geläutert, zur Natur zurückgekehrt iſt, von welcher 
ſie durch die Erziehung entfernt wurde, kann ſie die würdige 
Freundin und innigſte Vertraute des Mannes ſein, die in 
ſein Streben eingeht und ihn ganz verſteht, beſſer als der 
beſte Freund, weil ihr mehr Liebe und Schmiegſamkeit gegeben 
iſt, ſich in ihn hineinzuleben und ſeine Sache zu der ihrigen 
zu machen.“ 

Wie man ſieht, war Marie von Najmajer damals weit 
entfernt von dem Standpunkte, an dem ihr Feindſchaft gegen 
das ſtarke Geſchlecht nachgeſagt werden durfte. Und im Ernſt 
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konnte fie dieſer lächerlich machende Vorwurf auch jpäter 
niemals treffen. Selbſt wenn ſie ſich in ihrem fanatiſchen 
Bekennen zur Fahne der Frauen verleiten ließ, dieſen Stand⸗ 
punkt zu wenig zu betonen, lebte in ihr dieſelbe Überzeugung, 
wie in anderen klugen Frauen, daß ein ſoziales Gelingen 
nur ſein kann „mit“ dem Manne, nie gegen ihn! Und auch 
ſie hatte Männern zu danken! | 

Auf die moderne Literatur war Marie von Najmajer 
leidenſchaftlich ſchlecht zu ſprechen. Sie nahm gegen ſie einen 
Standpunkt ein, bei dem eine wirkliche, große Erbitterung 
durchklang. Und doch war die verhältnismäßig geringe all- 
gemeine Anerkennung, die dieſer hochſtehenden Poetin zuteil 
ward, nicht in dem imperatoriſchen Überſehen der Moderne 
zu ſuchen, die einer Perſönlichkeit aus dem Wege gehen wollte, 
die andern Idealen nachfolgte wie ſie. Ihr Leſerkreis hätte 
notgedrungen zu allen Zeiten ein wenig ausgebreiteter ſein 
müſſen, ſo überreich auch ihre Lyrik an wertvollen Blüten 
iſt, denn ihr Schönheitskultus wäre in jedem Zeitraum zu 
weltabgewandt für die Menge geweſen. Um ſo beklagenswerter 
erſcheint es, daß die Zahl derer, die ihre Gaben mit Ver—⸗ 
ſtändnis aufnehmen könnten, nicht zum kleinſten Teile erſchöpft 
iſt. Wer je im Leben Marie von Najmajers origineller Per- 
ſönlichkeit, wenn auch nur vorübergehend, näher getreten iſt, 
der wird ſie nie ganz vergeſſen und findet die Tiefe ihrer 
Eigenart treulich in ihren Werken wieder, wenn auch in ihrer 
Herbigkeit geläutert und gemildert. Es iſt ein ganzer und 
edler Menſch, der aus jeder Zeile hervortritt. Wenn aber die 
Dichterin beiſpielsweiſe im „Johannisfeuer“ oder ihrem hoch— 
bedeutenden Epos „Gurret-ül-Eyn“, das eine bewunderns⸗ 
werte Fülle von Kulturſtudien bietet, die Liebe zwiſchen 
Mann und Weib zu Worte kommen läßt, breitet ſie darüber 
einen ſo fremdartigen, prieſterlichen Schleier, daß der Leſer 
dieſes bedeutſame Moment in ſeiner Einbildungskraft ſofort 
aus dem Leben der Autorin ſtreicht und dann doppelt hilflos 
vor der ſtrengen Veſtalin fteht, die für ihn unbegreifliche 
Liebeslieder ſingt, als käme ſie aus einer andern Welt. Die 
meiſten verfielen infolgedeſſen auf das einfache Auskunfts⸗ 
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mittel, fie kurzweg als OR zu betrachten und witterten 
eine Hyperäſtheſie ihrer Lebensanſchauung, die ſie in Wirk— 
lichkeit gar nicht hatte. Nervöſe Überreiztheit lag überhaupt 
nicht in ihrer Natur. Ihr Empfinden war immer ehrlich und 
einfach. Selbſt in ihren anſcheinenden Überſchwenglichkeiten 
blieb ſie ihres eigenen Selbſtes vollkommen ſicher. Deshalb 
war nie etwas hinreißend Großes in dem, was ſie ſchrieb, 
noch ſonſt in ihrem Leben, aber auch kein Schatten, der das 
Licht ihrer prieſterlichen Lampe verdunkelt hätte. Zur lodernden 
Fackel wurde es nicht, wohl aber eine klare, freundliche Flamme, 
die rauchlos leuchtet und wärmen kann. Vielleicht war Marie 
von Najmäjer im großen und ganzen wirklich für unſere wenig 
beſchauliche Zeit nicht gänzlich geſchaffen. Dann doppelt ſchade 
für ihr ehrliches Wollen! Diejenigen aber, die ſie verſtanden 
und treu zu ihr hielten, waren gläubig ihr eigen, und es 
find ſelten an dem Grabe einer anjcheinend einſam im Leben 
geſtandenen Frau ſoviele und heiße Tränen gefloſſen, wie 
an dem ihren. 

Sie hat zu den Bevorzugten gehört, die im Widerſpruch 
Achtung abzwingen und einem Lächeln über ihre Seltſamkeiten 
unwillkürlich Zärtlichkeit beimiſchen können, durch die Güte 
ihres Gemütes. Wer die Großzügigkeit ihres Weſens und die 
Lauterkeit ihres Charakters erkannt hatte, der war durch keine 
Außerlichkeit mehr zu beirren in ſeiner Neigung für Marie 
von Najmajer. Und fie ſelbſt war die treueſte, edelmütigſte 
Freundin, die für die Ihren noch über das Grab hinaus 
ſorgte. Eine Familie im eigentlichen Sinne beſaß ſie ja nicht, 
fie hatte auch gar kein Verſtänduis für Zufallsverwandte, 
ſondern ſchuf ſich ſelbſt ihre Nächſten. Daß ſie aber bei dem 
idealen Wert, den ſie ihren Freundſchaften beimaß, nicht 
leichtſinnig ſolche einging, ſondern ihr Gemüt ſie an hoch— 
ſtehende, ihrer Begeiſterung würdige Frauen verwies, war 
ihrem Sinne nur natürlich. Kunſt übte auf ſie bis zuletzt 
einen mächtigen Zauber. Sie machte Reiſen, um ein Konzert 
zu hören, das ſie anzog. Stets aber fand ſie der Sommer 
für den Eindruck des Schönen mehr wach als der Winter. 
Ihr Licht⸗ und Sonnenbedürfnis äußerte ſich ſo ſehr in ihrer 
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Pſyche, daß fie mit geringen Ausnahmen in den Winter- 
monaten nichts ſchrieb. Es war, als ob der Vogel in ihr im 
winterlichen Dunkel verſtummte. Der Frühling lockte ihn erſt 
wieder zum ſingen. 

Als Marie von Najmäjer am 3. Februar 1904 an 
ihrem 60. Geburtstag, nur wenige Monate vor ihrem Tode, 
im Mittelpunkt begeiſterter Ehrungen ſtand, ſchien die Abge— 
ſchiedenheit ihres Dichterweges mit einemmal widerlegt. 
Wien intereſſierte ſich plötzlich für ſie und fing an, die reue⸗ 
volle Entdeckung zu machen, daß es in ihr eine wertvolle 
Dichterin hatte, die ihm faſt noch unbekannt war. Manche, 
die damals der bloße Tageslärm anzog, mögen ſeither wieder 
gleichgültig von ihr abgefallen ſein. Denen es aber durch 
eigenes Verſtändnis gegönnt war, die ſeltene Dichtererſcheinung 
in ihr zu erfaſſen, und wer ſich im Herzen gefeſſelt gefühlt 
hatte durch die Milde ihrer Kunſt, dem ſei das Buch ge— 
widmet, das Marie von Najmajers letzten dichteriſchen Auf- 
flug enthält, bevor ſie in den Leiden ihrer Todesnacht jenes 
Wort ſprach, das eine Prophezeiung ſein möge für ihre in 
Sorge verlaſſenen, geiſtigen Kinder: 


„Der Morgen kommt! Es wird licht!“ 


Oktober 1906. 


Dora von Stockert⸗Meynert. 


Hildegund 


Drama in drei Akten 


v. Na jmäjer, Hildegund. 


Perſonen. 


Attila, der Hunnenkönig. 

Ellak, 

Dengiſik, 7 jeine Söhne. 

Irnak, 

Hildegund, Tochter des Rugierkönigs, ſeines Vaſallen. 

Ardarich, der Gepidenkönig, 

Valamir, der Oſtgotenkönig, Attilas Vaſallen. 
Odovakar, ein heruliſcher Fürſtenſohn, 

Edekon, ein Hunne, Befehlshaber von Attilas Leibwache. 

Oreſtes, ein Noriker aus Pöttovio (Pettau), Attilas Geheimſchreiber. 


Atulf, ; | 

SR \ Schildträger des Rugierkönigs. 
ridigilt 

5 9 f Hildegunds Frauen. 

Anatolius, a 

Nomus, byzantiniſche Abgeſandte. 


Hunniſche Edle. Germaniſche Könige und Fürſten. Ein Mundſchenk. 
Hunniſche Flötenbläſer und Mädchen. Gefolge der Byzantiner. 


Ort der Handlung: 
Der erſte Akt ſpielt im jetzigen Oſterreich, in der rugiſchen Königs— 
burg Chremiſa (Krems) an der Donau. 


Der zweite und dritte Akt ſpielen im jetzigen Ungarn, in Attilas 
hölzerner Burg in Buda (Altofen) an der Donau. 


Zwiſchen dem erſten und zweiten Akt liegen einige Tage. 
Zeit der Handlung: 452 n. Chriſti. 
Die Handlung ſpielt rechts und links vom Schauſpieler. 


Erſter Akt. 


Eine nach rückwärts offene Halle in Chremiſa (Krems), der Königs— 

burg der Rugier, einem einſtigen römiſchen Kaſtelle. Im Hintergrunde 

freier Ausblick auf die tiefer unten liegende Donaulandſchaft bei 

Krems mit den herbſtlich bunt gefärbten Auen. An den Wänden zu 

beiden Seiten hängen erbeutete Waffen aller Art, Hirſchgeweihe und 

Tierfelle. Vorne rechts und links Eingänge in Gemächer mit Tür— 
vorhängen. 


Erſte Szene. 


Hildegund (in weißem Gewande mit Purpurſaum und frei wallen- 
dem Blondhaar, ſteht im Hintergrunde außerhalb der Halle und blickt, 
die Augen mit der Hand beſchattend, nach links.) 
Fridigilt und Giſa (ſitzen ſpinnend im Vordergrunde rechts nahe 
dem rechten Eingange, deſſen Vorhang zurückgeſchoben iſt.) 


Hildegund (kommt langſam in den Vordergrund). 

Schon glaubt' ich, meinen Vater mit ſeinen Mannen 
zu erſpähen; aber umſonſt, ein Zug iſt's, der von der 
Hirſchjagd kommt. 

Giſa. Sorge nicht, Herrin. Der Weg iſt weit und der 
König wird gar viele Schätze auf dem römiſchen 
Markte in Auguſta (Augsburg) erworben haben. Mir 
iſt, als ſähe ich ſie ſchon, die goldenen Spangen 
und Purpurgewänder, die er dir zu deiner Hochzeit 
bringt. Freue dich! 
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Hildegund. Auf goldne Spangen? Du biſt ein Kind. 
Aber lieber werde ich ſie tragen, als wenn fie er- 
beutet und von Blut und Tränen betaut wären; 
denn mein Vater tauſcht ſie ein für römiſche Ge- 
fangene, und ſie blitzen vielleicht von Freudentränen 
der Erlöſten! | 

Fridigilt. Wäre unſer König doch ſchon zurück! Mir 
träumte heute nacht, daß die Donau rot von Blut ſei. 

Hildegund. Weil du ſie geſtern den roten Abendſchein 
widerſpiegeln ſahſt. Sei doch nicht töricht, Mädchen! 

Fridigilt. Teure Herrin, ich bin beſorgt. Sind wir des 
Friedens denn ſo ſicher, daß unſer König es wagen 
konnte, ſo weit ins römiſche Gebiet zu ziehen? 

Hildegund (lachend). Du wirſt doch nicht den wilden Mut 
römiſcher Marktleute für unſere Helden fürchten? 
Mein Vater wollte vieles gegen ſeine Gefangenen ein- 
tauſchen, und daß es keinen näheren großen römiſchen 
Markt gibt als den bei Auguſta, weißt du ja. 

Fridigilt. Aber glaubſt du denn an den Frieden, den 
König Attila in Italien ſo plötzlich geſchloſſen haben 
ſoll? Stelle Dir ſolches doch vor, Herrin! Der Welt⸗ 
bezwinger, deſſen Hof von Königen gebildet iſt, dem 
die Völkerſtämme halb Europas im Heerbanne folgen, 
naht ſiegreich, wie ein rächender Gott, der in Laſter 
verſunkenen, alten Welthauptſtadt; und ſchon nahe 
daran, ſeinen Fuß auf ihren Nacken zu ſetzen, hält 
er inne und kehrt um, weil ein alter Chriſtenprieſter, 
der Biſchof von Rom, ihn darum bittet! 

Hildegund. Meine Fridigilt! Wenn ein jeder Attila er⸗ 
gründen könnte, ſo wär' es Attila nicht. Immer 
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handelte er anders, als man es erwartete, und meiſt 
größer. Würde ſonſt mein ſtolzer Vater, würden ſo— 
viele mächtigere germaniſche Könige ſich einmütig 
vor ihm beugen, ſie, die niemals Vaſallen waren? 


Zweite Szene. 
Die Vorigen, Suomar (aus dem Hintergrunde eintretend). 

Suomar. Den Hirſch hätten wir ſchon erlegt — nur die 
Gäſte fehlen noch zum Mahle. 

Hildegund. Suomar! Du warſt in Gallien der Schild— 
träger meines Vaters. 

Suomar. Ei ja, Herrin! Eine ſchöne Zeit war's, da 
mein Arm noch heil war und in hartem Kampf den 
Feind, nicht bloß das wehrloſe Wild erlegen konnte! 

Hildegund. Dein Arm diente dir gut! ſo mag er jetzt 
ruhen. Du warſt mit meinem Vater bei jener ent- 
ſetzlichen Schlacht in Gallien, da er an Attilas Seite 
kämpfte? 

Suomar. Wohl, Herrin! An jenem heißen Kampftage 
war's, wo ſie mir den Arm lahm ſchlugen. — Alles 
ſchien verloren. Daß der feindliche Weſtgotenkönig 
gefallen war und ſomit die Römer die germaniſche 
Stütze ihres Heeres verloren hatten, wußten Attila 
und die Seinen nicht. In dunkler Nacht, blutend, 
die Verfolger auf den Ferſen, kam er in die Wagen— 
burg geritten, die das Lager bildete. Und doch 
glaubten wir, einen ſtolzen Sieger vor uns zu haben. 
Mit blitzenden Augen gebot er ſeinen Hunnen, die 
Hörner zu blaſen und Kriegslärm zu ſchlagen, als 
könne ihre Kampfluſt den kommenden Morgen zu 
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neuem Angriff kaum erwarten. So hielt er das 
feindliche Lager in ſteter Furcht, während er für 
ſich einen mächtigen Scheiterhaufen aus Sattelzeug 
errichten ließ. Würde der Morgen ihm einen noch 
unbeſiegten, angriffsbereiten Feind gezeigt haben, ſo 
hätte er ſich in die Flammen geſtürzt. Aber das 
feindliche Lager zeigte ſich am Morgen ganz ver— 
ändert. Auf der einen Seite begruben die Weſt⸗ 
goten mit feierlichen Klagegeſängen und Waffen⸗ 
getöſe ihren gefallenen König; auf der anderen 
lauerten die Römer ängſtlich auf jede Bewegung in 
Attilas Lager, ob der eingeſchloſſene Löwe ſie wohl 
ungehindert abziehen läßt? An eine neue Schlacht 
dachte niemand. 

Hildegund. Ja, jo hat es mein Vater erzählt. Die ein⸗ 
zige Niederlage, die Attila erlitt, geſtaltete er faſt 
zu einem Siege. Und jetzt, da er als gewaltiger 
Sieger durch Italien zog und der greiſe Biſchof Leo 
ihm frei und furchtlos entgegenkam, um von ihm 
die Schonung Roms zu erbitten — da wurde er 
mild und kehrte um. Und dieſen Mann wollt ihr 
beurteilen, Mädchen? 

Suomar. Nein — das könnt Ihr nicht. Wie gern zög' 
ich mit unſerem König wieder in die Schlacht in 
Attilas Gefolge, und müßt' auch mein zweiter Arm 
lahm geſchlagen werden! 

(Er geht durch den Hintergrund ab.) 

Hildegund. Er hat noch nicht genug des Kampfes! Und 
doch ſind ſo viele der Unſeren in Gallien gefallen 
und mein armer Vater kam ſo ſchwer verwundet 
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zurück, daß er noch nicht heil war, um dem Hunnen⸗ 
könig im Frühjahr nach Italien zu folgen. 

Giſa. Noch ſeh' ich ſie vor mir, die zahlloſen Schiffe, die 
damals die Donau herabzogen; auf einem ſaß ein 
junger Hunne und blickte mit feurigen Augen her— 
über; es ſei Attilas Sohn, ſagten unſere heim— 
kehrenden Krieger. Erinnerſt du dich, Herrin? 

Hildegund. Nein. Ich ſah nur meinen verwundeten 
Vater. 

Giſa. Du warſt in ſo banger Sorge! Aber jetzt iſt unſer 
König wieder ſo kraftvoll wie je. Und daß er krank 
war, das hat dein Schickſal entſchieden, Herrin. 

Hildegund. Wie du ſprichſt! Mein Schickſal ent- 
ſchieden? — Meine Lebensſonne ging auf. Ehedem 
träumte ich nur im ſchönen Dämmer der Jugend 
— jetzt erſt fühle ich in tauſend Wonnen und in 
ſüßem Weh, daß ich bin! Freilich, du kannſt mich 
nicht verſtehn. 

Giſa. Warum nicht, Herrin? Daß die Liebe ſüß ſein 
muß, davon habe ich ſchon oft geträumt. Aber du 
biſt ſo ſchön, ſo groß und edel. Schön iſt der helden⸗ 
hafte Jüngling auch, den dein Vater voriges Jahr 
ſeinem Ohm zuliebe auf den Kriegszug mitnahm und 
der ſich ſo tapfer und klug bewährte, daß er jetzt, 
trotz ſeiner Jugend, der Anführer ſeiner Stammes⸗ 
genoſſen in Attilas Heerbann iſt. Edel mag er auch 
ſein, aber er trägt keine Krone, und du biſt dazu 
geboren, über ein Volk zu herrſchen, es zu beglücken. 
Du biſt ſelbſt ein Königskind; darum ſage ich: dein 
Schickſal hat ſich durch deine Liebe entſchieden — du 


BR PO 


entſagſt der Krone, die dir gewiß zuteil würde, wäre 
dein Herz noch frei! 

Hildegund. O Kind! du weißt nicht, daß es eine viel 
höhere Krone gibt, als die, über ein Volk zu herr⸗ 
ſchen. Mit einem Menſchen in Liebe eins zu ſein, 
vor dem mein eingeborner Stolz ſich in freudige 
Demut, mein ſtarker Wille ſich in weiche Nachgiebig— 
keit verwandelt, und ihm alles zu ſein, das iſt 
meine Lebenskrone. Unſelig dünkt mich die Jung⸗ 
frau, die ſich dem Niedriggeſinnten beugt, mag er 
auch zehn irdiſche Kronen tragen. 

Fridigilt. Herrin! Auch von ihm, mit dem du dich am 
Julfeſt vermählen wirſt, haſt du lange keine Kunde. 
Bangt dir nicht um ihn? 

Hildegund. Die Braut eines Helden muß ſelber tapfer 
ſein, Fridigilt, ſonſt lähmt ſie ſeinen Mut mit ihrer 
Schwäche. Ich weiß, daß Odovakar mich liebt, und 
daß er im Kampfe der Tapferſten einer iſt. Hätte 
er daheim bleiben ſollen, wenn Attila in den Krieg 
zog? Doch jetzt muß das ganze Heer längſt auf dem 
Rückzuge ſein und wer weiß, ob Odovakar nicht 
ebenſo bald aus Italien heimkehrt, als mein Vater 
von Auguſta. 


(Bei ihren letzten Worten erſchallen Stimmen vor der Halle und 
Fridigilt und Giſa ſpringen von ihren Sitzen auf.) 


Dritte Szene. 


Hildegund, Fridigilt, Giſa; Atulf (eilt atemlos aus dem 
Hintergrunde in die Halle und bleibt dann zögernd ſtehen, indem er 
ſich erſt ſpäter während ſeines Berichtes nähert). 


Hildegund. Atulf? So verſtört? Was bringſt du? 
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Atulf. Der König, Herrin — — dein Vater — — 

Hildegund (nähert ſich ihm mit Bangen). Mein Vater? — 
ſo ſprich! 

Atulf. Der König — kehrt von Auguſta — — nicht wieder. 

Hildegund. O Götter! Verſteh' ich dich?! 

Atulf. Ja — Herrin. 

Hildegund (ſtößt einen Jammerſchrei aus und birgt das Antlitz). 

Atulf. O höre weiter — du ahnſt nicht, wie es kam, 
wie ſchrecklich, wie empörend — daß ſich die Fauſt 
zur Rache ballt — umſonſt! 

Hildegund (blickt auf). Zur Rache! Erzähle! 

Atulf. Die Einwohner von Auguſta fürchteten uns, da 
wir in Waffen zu Markte zogen. Da ſchwor ihnen 
unſer König, daß er keine Gewalttat vorhabe, ſon— 
dern nur Waren für Gefangene eintauſchen wolle. 
Und er hielt ſeinen Eid, hielt ihn, wie ein Mann! 
Die Götter wiſſen es, die ihn jetzt in Walhall auf- 
nehmen. Es war Friede geſchloſſen. — Da ſtürzt 
plötzlich ein gewaltiger hunniſcher Reiterhaufen her- 
bei und ſprengt die unbeſchützten Tore, ihm folgen 
andere, und die verdammten braunen Kerle rauben, 
plündern und jagen, als wär's mitten im Kriege. 
Die empörten Einwohner fluchen dem verräteriſchen 
Rugierkönige, der den Frieden ſo ſchändlich gebrochen 
habe als Verbündeter und Helfershelfer der Hunnen. 
Was bleibt da meinem Könige übrig? — nur eines. 
Er hebt ſein Schwert und haut in die räuberiſchen 
Hunnen hinein, daß ſie rechts und links hinfallen, 
und wir folgen ſeinem Beiſpiel. Da wird es plötzlich 
ſtill, alles ſtiebt auseinander, und wie der Blitz 
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ſchießt des Hunnenkönigs Streitroß auf den Platz. 
Mit zornfunkelnden Augen blickt Attila um ſich und 
ruft mit Donnerſtimme: „Friede herrſcht, Friede! 
und ihr, gierige Hunde, plündert und mordet hier?!“ 
Da ſchreien die braunen Kerle von allen Seiten: 
„Wir wehren uns bloß, weil der Rugierkönig uns 
mordet!“ Attila blickt um ſich und ſieht die vielen 
überwältigten Hunnen und unſere bloßen Schwerter. 
Schrecklich tönt es aus ſeinem Munde: „So bekämpft 
ihn, tötet den Rugierkönig, meinen verräteriſchen 
Vaſallen! Ich könnte ihn entwaffnen und binden, 
aber er war mein tapferer Kampfgenoſſ', ich gönne 
ihm den Kriegertod!“ Da reckt ſich unſer König 
mächtig empor und ruft: „Erſt höre mich, Attila, 
höre mich!“ Aber raſch wie die Wildkatzen ſtürzen 
ſich die Hunnen auf ihn, und wie wir fie auch be- 
kämpfen, ſie ſind ſchneller: er fällt, nachdem er drei 
von ihnen erſchlagen hatte. Rachedürſtend ſchlagen 
wir drein — da ruft Attilas Machtwort die Hunnen 
zurück: „Laßt ſie ihren König begraben! Fort! —“ 
Und rings ward es ſtille. 


Hildegund (im tiefſten Schmerze). O, fort zu meinem Vater, 


zu meinem teuren Heldenvater! 


Atulf. Sie bringen ihn, Herrin, ſeine Getreuen bringen 


ihn heim; ſie ſchiffen ihn in Batavis (Paſſau) ein. 


Hildegund. Und Falk, mein Bruder, das Kind? Der 


Knabe, der den Vater anflehte, ihn mitzunehmen?! 


Atulf. Sorge nicht, Herrin. Die rugiſchen Edlen um⸗ 


ringten den zukünftigen König und führen ihn jetzt 
landeinwärts in die große Berghöhle, die Zufluchts⸗ 
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ſtätte unſerer Väter, bis ſich Attilas Zorn gelegt 

hat. Die anderen bringen die Königsleiche — darum 

konnte nur ich vorauseilen, um dir Kunde zu bringen. 

Hildegund. Geh und ruhe aus, wenn dir Ruhe werden kann. 
(Atulf ab.) 


Vierte Szene. 

Hildegund (läßt ſich auf eine Ruhebank fallen, das Antlitz mit 
den Händen bedeckend). Fridigilt und Giſa (knien zu ihren 
beiden Seiten). 

Fridigilt (nach einer Pauſe). Vielteure Herrin — mein Herz 

hat ein Unheil geahnt! 

Hildegund (springt auf und ſchlägt die Hände zuſammen). Mein 
edler Vater! Das niedrige braune Volk verleumdet 
ihn, und er, der Weltbezwinger, glaubt es! — von 
meinem Vater und läßt ihn töten! O Schmach über 
den Tyrannen, den auf der Höhe der Sinn für 
Billigkeit verlaſſen hat! Der Zorn macht ihn tieriſch, 
wie ſeine Hunnen! 

Fridigilt (in plötzlichem Schrecken). Herrin! 

Hildegund. Was iſt? 

Fridigilt. Tieriſch, wie ſeine Hunnen, ſagſt du, und 
mahnſt mich an Schreckliches. Der Tyrann wird ſich 
die Güter des Vaſallenkönigs, den er für ſtrafbar 
hielt, aneignen wollen und ſeine Verwandten knechten. 

Hildegund (to). Und wird es nicht vermögen. Du haft 
ja gehört, daß die rugiſchen Edlen Falk geborgen 
haben und ihn ſchützen werden. 

Fridigilt. Eben, weil ich es gehört habe, frage ich: wer 
ſchützt dich? 
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Hildegund (erſtaunt). Mich? Strebe ich die Herrſchaft über 
die Rugier an? 

Fridigilt. Nein; aber die Hunnen, dieſe Aſiaten, ſehen 
die Frauen als Güter an, du weißt es, und — 
(Sie hält inne.) 

Giſa (ſchaudernd). Und rauben ſie. Und die Hunnen ſind 
ſo häßlich! 

Hildegund (wendet ſich ſtolz ab und deutet auf die Waffen an 
der Wand). Haben wir nicht Schwerter hier, uns zu 
töten, wenn uns Schmach droht? 

Giſa. Nicht ſo ſchreckliche Gedanken, Herrin! Dich wird 
ein anderer ſchützen. Haſt du nicht ſelbſt geſagt, daß 
Fürſt Odovakar auf dem Heimwege iſt und viel— 
leicht ſchneller kommt, als — — (Sie unterbricht ſich, 
da draußen Stimmen hörbar werden.) 


Fünfte Szene. 
Vorige, Odo vakar. 

Odovakar (von hoher, ſtattlicher Geſtalt, faſt noch ein Jüngling, 
bartlos, mit einem Helm auf dem reichen blonden Lockenhaar, in 
germaniſcher Kriegstracht, mit einem breiten Schwert gegürtet, ſtürzt 

aus dem Hintergrunde in die Halle). 

Hildegund (ihm entgegeneilend). 

Fridigilt und Giſa (nähern ſich dem rechten Eingang). 


Odovakar. Meine Hildegund! 

Hildegund (in ſeinen Armen). Du biſt's, und es wird Tag; 
und hängen auch rings ſchwarze Wolken — ich fühle 
doch die Sonne am Himmel, wenn du bei mir biſt! 

Odovakar (faßt ihr Haupt mit beiden Händen). Du ſüßes An⸗ 
geſicht! — Ich zitterte umſonſt für dich, denn vor deiner 
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Himmelsſchönheit müßte der wildeſte Steppenſohn 
ſich neigen. 

Hildegund. Du zitterteſt wovor, mein Geliebter? 

Odovakar. Vor deiner Begegnung mit der wilden Horde, 
die der Hunnenkönig gewiß hier vorüberführt. O, 
wie haſſ' ich ihn, den Tyrannen, den Mörder deines 
edlen Vaters! — — Aber jetzt iſt nicht Zeit zu Rache⸗ 
gedanken. Geliebte! wenn du die Lage überſchauſt, 
ſo laß mich dich anflehen: Folge mir, als wärſt du 
ſchon mein, flieh mit mir zum Nachbarſtamm der 
Meinen, jetzt in dieſer Stunde! 

Hildegund. Aber die Leiche meines Vaters — — 

Odovakar. Die Toten ſind geſchützt — die Lebenden nicht! 

Hildegund (zu Fridigilt und Giſa). So bereitet alles zu 
meiner und eurer Flucht. (Zu Odovakar.) Laß auch meine 
unbeſchützten Mädchen mir folgen! 

Odovakar. Nur ſchnell! (Die Mädchen rechts ab.) Meine 
Hildegund! Bald nach Attila zog ich mit meinen 
Herulern bei Auguſta vorüber und erfuhr alles. Noch 
nie hat ſo wilder Grimm mein Herz empört! Ich 
kniete bei der Leiche deines Vaters, meines edlen 
Vorbildes, und gelobte, ſeinen Tod zu rächen, als 
wär' ich ſein Blut, ſein eigener Sohn. Dann durch⸗ 
zuckte es meinen Sinn, daß der verhaßte Tyrann 
gewiß nach Aſiatenart die männlichen Angehörigen des 
Helden, den er ſtrafen zu müſſen glaubte, verfolgen 
und die weiblichen ſich aneignen wird. Dein Bruder 
war geborgen. Ich verließ meine Mannen und 
ſprengte, nur von meinen kühnſten Reitern gefolgt, 
auf wilden, nur uns bekannten Wegen hieher in 
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tödlicher Angſt, daß der wilde Hunne mir zuvor— 
kommen könnte. 
(Fridigilt und Giſa erſcheinen rechts mit Bündeln.) 
Hildegund. Ich bin bereit. (Zu den Mädchen.) Laßt Pferde 
zäumen, ſchnell! 
(Fridigilt und Giſa eilen voran, Odovakar und Hildegund folgen 
Hand in Hand.) 
Hildegund (im Abgehen). Lebe wohl, Haus meiner Väter! 
(Draußen erſchallt Waffengetöſe.) 


(Odovakar und Hildegund ſtutzen und bleiben ſtehen; Fridigilt und 
Giſa kommen in tödlichem Schrecken zurück.) 


Fridigilt. Die Hunnen! 

Odovakar. Den Göttern Dank, daß ich hier bin! (Er ſtellt 
ſich mit blankem Schwert vor die Frauen.) 

Hildegund. Nicht ſo, Teurer, nicht ſo! Verbirg dich, um 
aller Götter willen! 

Odovakar. Ich mich verbergen? Du biſt von Sinnen. 

Hildegund. Du biſt es, wenn du dich zeigſt! Attilas 
Vaſall und Krieger, ein Herulerfürſt, im Hauſe der 
Rugier, die er für Verräter hält! Wie kannſt du 
mich retten, wenn du dich und deinen Stamm 
preisgibſt?! 

Odovakar. Du Haft recht. Aber vu —? — — 

Hildegund. Ich fühle mich beſchützt durch deine Nähe. 
(Nach rechts zeigend.) Geh hier hinein, ich beſchwöre dich! 

Odovakar. Nur hinter den Vorhang, um dir jeden Augen⸗ 
blick beiſtehen zu können. (Er geht hinein, der Vorhang 
bleibt halb geöffnet wie zuvor.) 
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Sechſte Szene. 
Attila, Hildegund, Fridigilt, Giſa. 

Attila (in Mitte der fünfziger Jahre, von bräunlicher Hautfarbe, 

mit halb ergrautem Haar, aber ſehr rüſtig ausſehend, ſorgfältig, 

aber ſehr einfach nach hunniſcher Sitte gekleidet, die Reiherfeder auf 

dem Hute, aber ohne irgendeinen Gold- oder Edelſteinſchmuck, tritt 

in die Halle und ſchreitet in die Mitte, während ſein viel prächtiger 

ausſehendes, mit blitzenden Steinen geſchmücktes Gefolge von hun— 
niſchen Edlen im Hintergrunde bleibt). 

(Hildegund ſteht hochaufgerichtet auf der rechten Seite; Fridigilt und 
Giſa mit allen Zeichen der Angſt hinter ihr.) 
Hildegund (zu den Mädchen). Fürchtet nichts — ich be- 

ſchütze euch! 

(Fridigilt und Giſa ſinken ihr zu beiden Seiten auf die Knie und 
umklammern ihre Kleider. Hildegund legt ihre Hände wie ſchützend 
auf die Häupter der Mädchen.) 

Attila (in die Mitte der Halle gelangt, wendet ſich zurück). Er⸗ 
greift, was euch gefällt in Haus und Hof — ich 
ſchenk' es euch. Aber macht raſch — denn wir müſſen 
nach Hauſe eilen. 

(Die Hunnen zerteilen ſich nach beiden Seiten im Hintergrunde 
außerhalb der Halle, nur einige bleiben, gleichſam als Ehrenwache, 
im Hintergrunde ſtehen.) 

Attila (wendet ſich erſt jetzt im Hervorſchreiten nach rechts, ge⸗ 
wahrt die Gruppe und bleibt in höchſter Überraſchung ſtehen, während 
Hildegund ihm ſtolz und gerade ins Antlitz blickt; dann nähert er 
ſich ihr einige Schritte). 

Hildegund (ſchüttelt verneinend das Haupt und weiſt nach dem 
linken Eingang gegenüber). Nicht hier — dort ſuche 
die Schätze dieſes Königshauſes. 

Attila (bleibt ſtehen, indem er Hildegund unverwandt mit fteigen- 
dem Intereſſe anblickt). Zu wem ſprichſt du ſo furchtlos? 
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Hildegund. Zu König Attila, den es nach den Schätzen 
meines Vaters gelüſtet. 

Attila (bleibt erſtaunt ſtehen und bricht nach einer Pauſe in Lachen 
aus). Du kennſt Attila ſchlecht, wenn du meinſt, daß 
ihn nach Schätzen gelüſte, ihn, der nie aufgehört 
hat, wie ein hunniſcher Hirt zu leben! Aber du ge— 
fällſt mir. Deinesgleichen ſah ich noch nie. Und das 
Gold, das ich hier begehre, trägt dieſes ſtolze Haupt. 

(Er weiſt auf Hildegundens Blondhaar.) 

Hildegund (ihr Haupt noch höher hebend). Wohlan. Du kannſt 
dies Haar an dich reißen und das Haupt dazu. Du 
kannſt es durch deinen Renner über den Anger 
ſchleifen laſſen — du biſt ja der Herr, der Tyrann, 
der befiehlt, ohne ſich darum zu kümmern, was 
recht iſt. 

Attila. So kennſt du Attila noch weniger. Das Recht 
kümmert mich zuerſt! 

Hildegund. Und du haſt den König, meinen edlen Vater, 
unſchuldig und ungehört verdammt und deine Hun⸗ 
nen auf ihn gehetzt. 

Attila. Nein. 

Hildegund. Er kam arglos nach Auguſta und ſchwor den 
Einwohnern Friede, mußt' ihn alſo halten. 

Attila. Das kann ſein. Aber darum bleibt er gleich 
ſchuldig. Ich beſchränke die Macht meiner königlichen 
Vaſallen nie; aber im Kriege iſt jeder der Könige 
mein Krieger, und darf nicht gegen die Meinen 
kämpfen — — das iſt Meuterei. An mir iſt's, das 
Plündern zu ſtrafen, nicht an meinen Kriegern. Und 
wenn es ein König iſt, der als Beiſpiel vorleuchten 
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ſoll — um ſo ſchlimmer. Und du, Mädchen mit dem 
Goldhaar, wiſſe: zum erſtenmal im Leben ſteht 
Attila einem Weibe Rede — das löſcht alle Unbill 
aus, von der du dich getroffen wähnſt. Nicht dein 
Haupt allein begehre ich, Törin, — ſondern auch 
alles, wovon dein Haupt die Krone iſt. 

Hildegund (ſtolz und ruhig). Hildegund, des Rugierkönigs 
Tochter, eignet niemandem. 

Attila (ſtutzt und blickt Hildegund mit offenbarer Überraſchung 
an. Nach einer Pauſe, in der er innerlich zu kämpfen ſcheint). 
Je ſtolzer du biſt, Mädchen, wie ich noch nie eines 
ſah, um jo mehr reizeſt du mich. Wohlan, Königs- 
kind! — nicht wie andere ſollſt du mir zu eigen 
ſein: zu meiner Gemahlin, zur Hunnenkönigin er⸗ 
heb' ich dich! Und zum Beweis, wie hoch ich dich 
halte, weiche ich jetzt deiner Schönheit aus, daß kein 
Verlangen mich berücke, und laſſe dich, ehe die Sonne 
dreimal untergeht, auf einem Brautſchiffe heim nach 
Buda zur Hochzeit führen. Bis dahin — (Er will 
ſich ihr nähern und weicht mit offenbarer, mannhafter Selbit- 
überwindung zurück.) Nein. Ich halte Wort. Leb' wohl! 
(Er verläßt ſchnell die Halle, von den Seinen gefolgt.) 

(Hildegund bleibt einen Augenblick wie erſtarrt ſtehen und geht 

dann rechts ab). 


(Fridigilt und Giſa, die ſich während der Szene langſam und 
ſcheu von den Knien erhoben hatten, folgen ihr). 


Sechſte Szene. 
Hildegund (tritt mit) Odovakar (wieder von rechts ein). 
Hildegund. Eilen wir, Geliebter. Führe mich weit, weit 
fort! Ehe dreimal die Sonne ſinkt, ſprach er. 
Fliehen wir! 
v. Na jmäjer, Hildegund. 2 
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Odovakar (zögernd und nachdenklich, in Sinnen verloren). Laß 
uns erſt erwägen — — — 

Hildegund. Du Haft recht, ich dachte nicht daran. Zu den 

Deinen können wir nicht gehen, man würde mich 
finden und dich verderben. Weit, weit! Ins römiſche 
Gebiet, oder nach Gallien ins Weſtgotenreich! 

Odovakar (wie aus Träumen auffahrend). Und Attila ſoll 
leben? Und dein Vater ſoll nicht gerächt werden 
an ihm? 

Hildegund. Wie? 

Odovakar. Ich hab's geſchworen, Hildegund! Hab' an 
ſeiner Leiche Rache geſchworen! Soll ich jetzt die 
Flucht ergreifen und wie ein Schäfer leben? Haſſeſt 
du denn Attila nicht? 

Hildegund. Den Mörder meines Vaters, der jetzt frevent⸗ 
lich die Hand nach mir ausſtreckt? Das wiſſen die 
Götter. Aber größer als dieſer Haß iſt meine Liebe 
zu dir, und ſind wir an einem anderen Weltende 
geborgen, ſo kann ich vergeſſen, daß ein Attila lebt. 

Odovakar. Ich nicht, und kann es nicht vergeſſen, ſo 
lang er lebt! 

Hildegund (jeufzend). Du biſt ein Mann, und ich muß 
es tragen, daß du anders fühlſt als ich. Die Liebe 
kann für dich nicht alles ſein, wie ſie es für mich iſt. 

Odovakar (mit plötzlicher Begeiſterung Hildegundens Hände faſſend). 
Hildegund! Vielgeliebte! Du biſt ſtark und hochſinnig, 
wie kein anderes Weib; wenn die Liebe dir alles 
iſt, ſo kannſt du auch alles um ihretwillen tun. 

Hildegund. Gewiß, alles, was ich vermag. 
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Odovakar. Und wenn du ein Mann wärſt, ſo könnteſt du 
auch keine Ruhe finden, bis dein Vater gerächt wäre. 

Hildegund. Du magſt recht haben. 

Odovakar. Erwäge: Du kannſt, du allein deinen Vater 
rächen, und uns dadurch Glück und Ruhe wiedergeben. 

Hildegund. Wie kann ich das? 

Odovakar. Durch deine Macht über Attila, eine Macht, 
die du jetzt allein in der Welt beſitzeſt. 

Hildegund. Vielleicht habe ich Macht über ihn; aber wie 
kann ich ſie nützen, da er mich begehrt und ich mit 
Grauen vor ihm fliehen muß? 

Odovakar. Du biſt eine Zauberin und er empfindet 
deinen Zauber. Du kannſt ihn zwingen, ſeine Leiden⸗ 
ſchaft für dich zu beherrſchen, ihr Einhalt zu gebieten. 

Hildegund. Vielleicht auf einen Tag — auf Stunden 
vielleicht. 

Odovakar. Stunden genügen, und du haſt getan, was 
niemand vermag, als nur du — haſt die Welt von 
dem Tyrannen befreit — und alles atmet auf. 

Hildegund (entjegt aufhorchend). Was ſagſt du? 

Odovakar (leiſe). Ich ſage, daß ich in Italien ein Wunder⸗ 
kraut kennen lernte. Einer meiner vornehmen Ge— 
fangenen hatte es bei ſich und brachte es mit, um 
ſich frei zu machen, wenn die Barbaren, wie er 
meinte, ihn foltern ſollten. Dann gab er es mir 
gutwillig hin. Es iſt ein Saft in ſtarren Honigſeim 
gepreßt, und ſieht aus wie eine große Bernſteinperle. 
Du wirfſt die Perle in einen Becher Weines, und 
kannſt ruhig davon nippen, kannſt dem Bräutigam 
zutrinken, denn das Gift bleibt auf dem Grunde, 
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den er leert. Stunden vergehen, zwei oder drei; 
dann brennen ihm die Eingeweide, aber in kurzer 
Zeit ſchwindet ſein Bewußtſein und ein heißes Fieber, 
das wilde oder ſchöne Träume vorgaukelt, hat ihm 
raſch das Leben geraubt. 

Hildegund (die anfangs in atemloſer Spannung zuhörte und dann 
immer weiter zurücktrat, ſinkt mit einem Klagelaut auf eine 
Ruhebank). Weh' mir! (Sie verbirgt ihr Antlitz in den Händen.) 

Odovakar (ihr im Eifer ſeiner leiſen, eindringlichen Rede immer 
näher tretend). Du mußt ihm zutrinken, jo will es 
die hunniſche Sitte; du tuſt es zur rechten Zeit — 
und biſt vor ſeiner Berührung ſicher. Ob er bei dem 
Hochzeitsgelage oder erſt im Schlafgemach fällt — 
wer ſollte Verdacht ſchöpfen? Was wiſſen die Hunnen, 
was wiſſen auch unſere germaniſchen Helden von 
ſchnell wirkenden Giften? Sein tyranniſcher Geiſt 
hält alle in einem Banne — alle Könige, die ihn 
umgeben, lieben ihn, er weiß es. Und auf die Jung⸗ 
frau, die er — der die vornehmſten Hunnentöchter 
auszuzeichnen meint, wenn er ſie für kurze Zeit zu 
ſeinem Spielzeug erwählt — auf die Jungfrau, die 
er feierlich zu ſeiner Königin erheben will, fällt kein 
Verdacht. Wär's aber dennoch — ſo bin ich in deiner 
Nähe, in Attilas Burg, atemlos lauſchend. Erſteht 
der leiſeſte Verdacht gegen dich, ſo ſtelle ich mich als 
der Schuldige und ſterbe gerne einen Foltertod, 
wenn er, der Verhaßte, vernichtet iſt. 

(Eine lange Pauſe, während welcher Hildegund reglos in derſelben 

Stellung verharrt.) 


Odovakar (fie mit Spannung betrachtend, leiſe). Hildegund! (Nach 
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einer Pauſe.) Ich habe dich erſchreckt — ich war zu 
jäh. (Lauter, mit Bangigkeit.) Hildegund, Geliebte! (Nach 
einer abermaligen Pauſe, ſehr laut und erregt.) Hildegund! 

Hildegund (läßt langſam die Hände von ihrem Antlitz ſinken und 
blickt ſtarr vor ſich hin). Was wiſſen die germaniſchen 
Helden von ſchnell wirkenden Giften? — Nichts, den 
Göttern ſei Dank! (Sich erhebend, kalt zu Odovakar.) Geh', 
Fremdling, dem Baldur ſeine Geſtalt verliehen hat, 
um Schwache, die an dem Scheine hängen, zu täuſchen! 
Geh'! ich bin erſtarkt; du haſt mich befreit von 
deinem Truge! 

Odovakar (in äußerſter Beſtürzung). Alle Götter! Biſt du 
von Sinnen? 

Hildegund (ſtolz das Haupt erhebend). Jetzt nicht mehr. 

Odovakar ((eidenſchaftlich). O! du Haft mich mißverſtanden. 
Wenn ich an ihn heran könnte, mit Schwert oder 
Gift oder Dolch — gern ſtürb' ich dann tauſend 
Tode, wenn es vollbracht wäre. Nicht an Mut fehlt 
es mir, an der Möglichkeit fehlt es mir hiezu, denn 
ſein Aug' iſt ſcharf und die Treue ſeiner Umgebung 
iſt groß. Nur dem Weibe, das er liebt, wie er viel- 
leicht noch keines geliebt hat, iſt dieſe Möglichkeit 
gegeben. 

Hildegund (bitter). Und wenn dieſes Weib die ſtolzeſte 
Jungfrau und die liebendſte der Bräute iſt, gleich- 
viel! Und wenn der Bräutigam weiß, daß ein Welt⸗ 
bezwinger und Tyrann dazu, deſſen leiſeſtem Winke 
alle gehorchen, dieſe Jungfrau liebt mit der wilden 
Glut des Aſiaten und dem Eigenſinn des alternden 
Mannes — — — gleichviel! — er, ihr natürlicher 
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Beſchützer, will ſie Hochzeit mit dem anderen halten 
laſſen, in Verfolgung ſeiner Pläne. O, wie herrlich, 
wie groß gedacht! 

Odovakar (tief betroffen, ſchlägt ſich die Stirne und ringt nach 
Faſſung. Nach einer Pauſe). Du haſt recht. Und doch — 
ich konnt' es ja nur ausdenken, weil ich deinem 
jungfräulichen Stolze vertraue, wie ein Sterblicher 
einer Göttin. Gab ich dir nicht eben den höchſten 
Beweis hievon? Aber wir wollen nicht mehr daran 
denken. 

Hildegund (mit eiſiger Ruhe). Doch; ich denke daran und 
bleibe hier. 

Odovakar (ſehr betroffen). Hildegund! du wollteſt doch 
fliehen? 

Hildegund ſtarr vor ſich blickend). Gib mir dein Gift! 

Odovakar. Teure, wozu? 

Hildegund (langſam und tonlos). Wenn ich ein Mann wäre, 
ſagteſt du, ſo müßt' ich meinen Vater rächen. Die 
Welt des Weibes iſt verſunken in mir — heran denn 
ans Rachewerk des Mannes! 

Odovakar (unficher und betroffen). Vergiß, Hildegund, vergiß .. 

Hildegund (fällt ihm ins Wort). Ja — ich will vergeſſen. 
(Herrſcht ihn an.) Das Gift! 

Odovakar (zieht eine kleine ſilberne Kapſel aus ſeinem Gewande 
und reicht ſie zögernd hin). 

Hildegund (fährt erſchauernd zurück, dann faßt ſie die Kapſel, 
ohne Odovakar anzublicken und wendet ſich ab). 

Odovakar. Was willſt du tun? 

Hildegund. Ich will in Buda einen Rächer meines Vaters 
ſuchen. 
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Odovakar. Du findeft ihn nicht. Ich ziehe dir voran und 
harre dort, deines Winkes gewärtig. Jeder Gefahr 
ſtehe ich, jede Unbill, die dir droht, nehme ich auf 
mich! (Er eilt durch den Hintergrund ab.) 

Hildegund (allein, die Kapſel in ihrer Hand anſtarrend). Ich halte 
dich, geheimnisvolle Waffe, Schlüſſel zur Todespforte, 
vielleicht — für mich! 


Der Vorhang fällt langſam. 


Zweiter Akt. 


Ein Seitenhof von Attilas hölzerner Burg in Buda in Pannonien. 
Im Hintergrunde rechts ſieht man einen Teil des Hauptgebäudes, 
deſſen Flügel, ein zierlicher, niedriger Holzbau mit einigen Türen, 
aber ohne Fenſter nach außen, die rechte Seite ausfüllt. Im Hinter⸗ 
grunde links ein großes offenes Tor mit dem Ausblick auf den großen 
Hof. Seitwärts links unter Bäumen, etwas vertieft, eine Quelle. 


Erſte Szene. 

Ellak (von bräunlichem, bartloſem Geſicht, in hunniſcher Feſtkleidung, 

mit Edelſteinen geſchmückt, geht aufgeregt auf und nieder, den Hut mit 

der Reiherfeder in der Hand, ab und zu grimmig in ſeinen Haaren 
wühlend). 

Dengiſik (von ähnlichem Ausſehen, kommt durch das große Tor 

herein, von Ellak unbemerkt, und betrachtet letzteren eine Weile). 

Dengifik. Nun, Erſtgeborner? Du wüteſt ja umher, als 
ob du einen Schlauch voll Eſſig getrunken hätteſt? 

Ellak. Laſſ' mich. 

Dengiſik. Gefällt ſie dir nicht, die neu Erkorene? Irre ich 
nicht, ſo ſtürzteſt du heute morgens wie ein Raſender 
zur Donau hinab, um die Rugiertochter landen zu 
ſehen, und kamſt dann ärger zurück, als Du gingſt? 
Beſänftigt hat ſie dich alſo nicht — ſie ſcheint nur 
alte Herrſcher unglaublich mürbe zu machen, ſo daß 
ſie ihr die hunniſche Krone aufs Haupt ſetzen. 


Ellak. Unglaublich, ja! (Ausbrechend.) Daß es gerade fie 
ſein muß! Halb Europa hat er ſich zu Füßen gelegt, 
und die Grenzen ſeiner Macht liegen in Aſien. Zwölf 
Könige folgen ſeinen leiſeſten Winken; ihre Töchter, 
ob dunkeläugig, ob milchhäutig mit Roſenwangen — 
ſie ſind ihm zu eigen, wenn er will; und gerade 
ſie muß es ſein, die Einzige! (Leiſer wie für ſich.) Ich 
ſah ſie voriges Jahr, als wir aus Gallien heimzogen, 
wie ſie bei Chremiſa dem Schiff entgegeneilte, das 
ihren verwundeten Vater brachte. Ihre geſchmeidige, 
königliche Geſtalt neigte ſich über das Ufer herab, ihr 
Goldhaar flog im Winde, ihre Augen öffneten ſich 
weit — dann umſchlang ſie ihren Vater und lächelte 
unter Tränen. — So lächeln Götter und Kinder. 
— — Ich hätte Attila zu Füßen fallen und ihn an⸗ 
flehen mögen: Nimm mir alles, doch gib ſie mir? 

Dengiſik. Alles — auch dein Erſtgeburtsrecht? Alles um 
ein Weib? 

Ellak (ihn überhörend). Wußt' ich doch, daß die Rugier, wie 
alle Germanen, ſich nicht mit uns vermiſchen wollen, 
außer auf Attilas ſtrenges Geheiß! Aber bei der Heim- 
kehr hörten wir, daß der Hof von Byzanz unſere 
Vaſallen an der Wolga zum Aufſtand gereizt hatte, 
und ich mußte dorthin eilen. 

Dengifik. Und kamſt als Fürſt der Akaziren zurück. — 
Und jetzt kümmert dich noch das nämliche Weib?! 

Ellak. Und jetzt muß ich es erleben, daß mein Vater, 
der Mann mit dem ergrauenden Haar, deſſen Kinder 
ein ganzes Volk bilden, achtlos dieſe Wunderblume 
pflückt, deren Bild das Entzücken meiner Träume iſt, 
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dieſes Zauberweſen, vor dem ich knien möchte, um 
Erhörung flehend! 

Dengiſik. Ei! Knien ſogar? Schämſt du dich nicht? 
Ellak. Nicht nur achtlos, roh pflückt er ſie, der alte 
Mann, eben jetzt, da er ihren Vater morden ließ! 
Dengiſik. Nun — und wie erträgt ſie's? Hat deine 

Liebesraſerei nicht in ihren Mienen leſen können? 

Ellak. Ich las, was ich mit ihr fühlte. 

Dengifik. Das heißt, was du dir einbildeteſt. 

Ellak. Er verſchlang ſie mit den Blicken, da er ſie am 
Ufer begrüßte. Sie war bleich und reglos wie ein 
Steinbild. Ihre feinen Lippen ſchienen in Grimm 
und Schmerz zuſammengepreßt. Er führte ſie zu ihren 
Gemächern und kehrte, ich ſah es, mit größter Selbſt⸗ 
überwindung um, denn er hat heute noch Wichtiges 
zu tun und will ſich wohl die Sinne frei halten. 

Dengiſik (ipöttiih). Er kehrte um, ſagteſt du. Und du 
willſt wohl für ihn hier Wache ſtehen? (Er deutet auf 
die Türen.) Dort ſind ja die Eingänge zu des Königs 
Frauengemächern. 


zweite Szene. 

Ellak, Dengiſik, Irnak (ein dreizehnjähriger Knabe von etwas 
lichterer Hautfarbe, eilt durch das große Tor herein). 
Irnak. Sie ſind da, die Geſandten aus Byzanz! So 

kommt doch zum Tor der Burg! Seht die Goldpokale 
und Edelſteinreifen, ſeht die edlen Pferde, die ſie 
bringen! Die reiten wir morgen! (Er klatſcht in die Hände.) 
Dengiſik (fährt ihm über die Haare). Ja, dir geht es gut, 
Letztgeborner, Liebling des Vaters! Aber wir alle, 
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die zwiſchen euch, dem Erſten — ler weiſt auf Ellaf) 
— und dir, dem Letzten, ſtehen, was wird unſer Teil 
werden? 

Ellak. Du denkſt nur an deinen Teil allein. 

Dengiſik. Natürlich — zuerſt. Aber ich fühle mich auch 
als Anwalt der anderen, fernen Brüder. 

Ellak. Das heißt, du möchteſt über ſie herrſchen. 

Irnak. Ich weiß nicht, warum ihr ſo finſter blickt. Unſer 
Vater, der große König, iſt doch ſo gut! 

Dengiſik. Ja, gegen dich, du jüngſte Brut, freilich! 
Aus deinen Kinderaugen blickt ihn noch nicht jeines- 
gleichen an! 

Ellak. Du wirſt auch nicht ſeinesgleichen werden. Wärſt 
du erwachſen und käm' es auf dich an — du würdeſt 
mit Rom und Byzanz Frieden ſchließen, ja, dich er— 
geben. 

Irnak. Meinſt du etwa, daß du ſeinesgleichen biſt? 

Ellak. Ich bin zum Herrſchen geboren. 

Dengiſik. Ich noch viel mehr als du! Ich bin dem Vater 
viel ähnlicher, ja, ganz ähnlich! 

Irnak. Du? (Er bricht in ein heiteres Lachen aus.) Ihr glaubt, 
es dem Vater nachtun, ihn erſetzen zu können?! 
(Er lacht wieder.) 

Dengiſik (drohend). Knabe! 

Irnak. Nun? — Kommt lieber die ſchönen Dinge anſehen! 
(Er eilt durch das große Tor ab, Ellak und Dengiſik folgen ihm.) 


Dritte Szene. 
Fridigilt, ſpäter Ellak. 
Fridigilt (tritt, einen hölzernen Krug tragend, aus einer Tür des 
Seitenflügels rechts und geht langſam und ſinnend über die 
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Bühne zum Brunnenquell). Immer ſtumm und reglos! 
Ach! was ſoll mit ihr werden? (Sie ſtellt den Krug 
hinab zum Quell und ſetzt ſich auf einen Stein.) Hildegund 
war Glück und Kraft und Zuverſicht nicht nur für 
ſich, auch für die anderen. Sie war ein Leitſtern, 
und ich fühle mich ratlos und gebrochen, weil ich ſie 
ſtumpf und willenlos ſehe — zum Schein wenigſtens. 
Kann ſich Hildegund willenlos ergeben? Freilich — 
was blieb ihr, der Unbeſchützten, übrig, als ſich der 
Gewalt zu fügen? Wüßt' ich doch, was ſie vor hat! 

(Sie nimmt den Krug und durchkreuzt wieder langſam die Bühne. 

Als ſie bei dem rechten Flügel angelangt iſt, tritt Ellak leiſe durch 

das große Tor ein.) 

Ellak (für jih). Raſch wieder auf meinen Poſten, den ich 
nur gezwungen verließ. (Er erblickt Fridigilt.) O, welches 
Glück! (Er eilt auf ſie zu.) O liebes Mädchen, ſteh' einen 
Augenblick! Denn ins Frauenhaus darf ich dir nicht 
folgen. 

Fridigilt (erſchreckty). Was willſt du? 

Ellak. Ich will deine Herrin retten, die man mit Gewalt 
hieher ſchleppen ließ. 

Fridigilt. Mit Gewalt? ja, du ſprichſt wahr. (Sie nähert 
ſich Ellak einige Schritte.) Aber wie willſt du ſie retten, 
du, ein Hunne, aus deines Königs Gewalt? 

Ellak. Das will ich ihr ſagen, wenn du ſie bewegen 
kannſt, hier herauszutreten, und wachſt, daß niemand 
uns hier zuſammen erſpähe. 

Fridigilt (überlegend). Wohl zweifle ich an deiner Macht 
und kenne deinen Willen nicht. Aber du kannſt ſie 
vielleicht aus ihrem ſtumpfen Brüten aufrütteln! 

(Sie eilt hinein.) 
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Ellak (ſieht ſich vorſichtig nach allen Seiten um). Kein Unberufner, 
kein Lauſcher in der Nähe! O großer, entſcheidender 
Augenblick! 


Vierte Szene. 

Ellak, Hildegund (tritt langſam, mit geſenktem Haupt aus der 
Tür, von) Fridigilt (gefolgt, die in den Hintergrund zu dem großen 
Tore geht und hinausblickt). 

Ellak. O Hildegund! Deines Anblicks harrt' ich hier, wie 
die Nacht des Sonnenaufgangs harrt. Die Zeit drängt, 
die Mißgunſt wacht. Das Feſt deiner Vermählung 
wird bereitet. 

Hildegund (träumeriſch für ſich, ohne Ellak anzublicken). Das 
Totenfeſt meiner Liebe, das Totenfeſt meiner ſelbſt! 
Ich bin bereit zum Feſte, wenn der Rächer gefunden 
iſt — bereit zum Tode! Ich trage ſie bei mir, die 
Waffe, die mich von jedem Erdenzwang befreit. Der 
Rächer! der Rächer! — dann laſſ' ich mich geduldig 
ſchmücken — zum letzten Gang. (Aufblickend, zu Ellak, 
verträumt.) Ich werde bereit ſein. Meld' es, Bote! 

Ellak. O, nicht ſo! Ich bin kein Bote. Ich will mein 
Leben daran ſetzen, dich aus aufgezwungenen Banden 
zu befrein, — aus Banden, die dir verhaßt ſein 
müſſen. 

Hildegund (gleichſam erſt zur Wirklichkeit erwachend und Ellak 
erſt jetzt anblickend, erſtaunt). Du willſt mich befrein? 
Wie kannſt du, ein Hunne, ſolche Macht gegen deinen 
König aufbringen? 

Ellak. Meine Macht ſtammt vom Könige ſelbſt. 

Hildegund. Wer biſt du? 
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Ellak. Ellak, der Akazirenfürſt, Attilas älteſter Sohn. 

Hildegund (zurückweichend und mit der Hand abwehrend). Hin- 
weg von mir, Attilas Sohn! Ich lebe nur noch, um 
Rache für meinen Vater zu heiſchen; was ſoll mir 
der Sohn ſeines Mörders? 

Ellak. Und die ſtolze Hildegund ſchlägt die Befreiung 
aus und ergibt ſich dem Mörder ihres Vaters? 
Hildegund (das Haupt erhebend). Wer ſagt dir das?! Hilde— 
gund ergibt ſich niemandem! Ich werde ſie hier 
ſehen, all die germaniſchen Könige, die Kampfgenoſſen 
und natürlichen Rächer meines Vaters, und wär's 
auch erſt in der Stunde, da ich vermählt werden ſoll. 

Ellak. Du hoffſt umſonſt auf Rächer, Hildegund! 

Hildegund. Du biſt ein Hunne und verſtehſt mich nicht. 
Und du biſt Attilas Sohn. 

Ellak. Nur ich verſtehe dich, weil ich dich liebe. O Hilde- 
gund! Vor langer Zeit ſah ich dich in Chremiſa, und 
ſeither beherrſcheſt du meine Träume, ja — mein 
Leben. Alles will ich für dich tun. 

Hildegund. Du ſprichſt zu einer Toten, die den Sinn 
ſolcher Worte nicht mehr verſteht. Mein Herz iſt 
eingeſargt. 

Ellak (ſchmerzlich). O, ich weiß es. Nie will die ſtolze 
Germanenjungfrau ſich zu dem Hunnen neigen. Und 
dennoch — höre mich! 

Hildegund. Willſt du mich retten ohne Hoffnung? Du 
würdeſt einen Stein an mir finden, mahnteſt du 
mich an Liebe. Ich will meine Feſſeln nicht ein⸗ 
tauſchen für neue Feſſeln — nimmermehr! 

Ellak. Ich will dich frei geben, ich ſchwör' es dir — wenn 
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auch die Liebe nie ohne Hoffnung iſt. — Und nun 
höre mich: Heute nach Anbruch der Nacht ſollſt du 
vermählt werden und die Sonne nähert ſich ſchon dem 
Mittag — die Zeit drängt. Jetzt iſt alles bei den Toren 
um die Geſandten von Byzanz verſammelt und kein 
Entkommen möglich. Erſt nach ihrem Abzug ſende 
ich zwei Akaziren, meine treuen Diener, hier zu dem 
großen Tor, wo ſie deinem harrenden Mädchen zwei 
Jünglingsgewänder überreichen. In dieſe hüllt ihr 
euch und folgt meinen Dienern vor die Burg hinaus, 
wo euch im Dickicht pfeilſchnelle Renner erwarten. 
Der König kennt meine Diener nicht, wird ſie alſo 
nicht vermiſſen. Ich bleibe hier, ſo fällt kein Verdacht 
auf mich. Attila ſucht dich anderwärts, und ich, den 
der König nur auf kurze Zeit hieher zu ſich befahl, 
eile bald zu meinen Akaziren an die Wolga zurück, wo 
ich dich finde, geborgen und doch frei. 

Fridigilt (von dem Tore zurückkehrend),. Ein junger Hunne, 
der dir ähnlich ſieht, blickt aus der Ferne immer 
auf dieſes Tor! 

Hildegund. Man ſpäht, — du drängſt umſonſt, Ellak! 

(Sie geht, von Fridigilt gefolgt, raſch in das Haus zurück. Ellak, allein 

geblieben, breitet mit einer leidenſchaftlichen Gebärde die Arme nach 

der Türe aus, hinter welcher Hildegund verſchwand, faßt ſich dann, 


nähert ſich dem großen Tore, ſpäht vorſichtig hinaus und eilt wie 
beflügelt ab.) 


Verwandlung. 
Der braungetäfelte Hauptſaal der Burg, mit allerlei erbeuteten Kriegs— 
trophäen an den Wänden. Im Hintergrunde trennen den Saal zier- 
liche hölzerne Säulen von einem zweiten Saal, in dem eine feſtlich 
geſchmückte Tafel zum Teil ſichtbar iſt. Vorne rechts ein roter Bal— 
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dahin, unter welchem, auf mehreren Stufen erhöht, ſtatt eines Thron⸗ 
ſeſſels ein hölzerner Dreifuß ſteht. Rechts und links, dem Hinter⸗ 
grunde zu, große Eingangstüren. 


Fünfte Szene. 
Edekon (tritt von rechts ein und zieht) Oreſtes (nach ſich). 


Oreſtes. Was willſt du, Edekon? 

Edekon. Du ſollſt nachſehen und uns raten, ob der Saal 
dort und die Tafel ſo ſchön geſchmückt ſind, als ſich's 
zum Empfang für eine junge Königin, für Attilas 
ſchöne Braut geziemt. Du verſtehſt dich beſſer auf 
den feinen Schmuck. Du biſt ja ein Römer, auf weichen 
Teppichen, bei warmen Bädern und duftenden Blumen 
aufgewachſen. 

Oreſtes. Deshalb bevorzugt mich der König nicht, das 
weißt du, ſondern weil ich Sprachen kenne und leſen 
und ſchreiben kann, nicht bloß dreinſchlagen, wie ihr 
Hunnen. 

Edekon. Ei! das Dreinſchlagen iſt doch das beſte, das 
weißt auch du, ſonſt wärſt du, ein römiſcher Staats- 
bürger, zu Valentinian, dem Vogelzüchter, gegangen 
und hätteſt ſeine Lieblingshähne gefüttert, anſtatt 
bei unſerem Herrn, eurer „Geißel Gottes“, Dienſte 
zu ſuchen. 

Oreſtes. Die ihr Hunnen mir neidet. 

Edekon. Vielleicht. Aber wir wiſſen doch zu gut, daß 
Attila jeden Mann an den richtigen Platz ſtellt. Jetzt 
komm den Feſtſaal anſehen. 

Oreſtes. Ihr ſchmückt ihn für eine Barbarin, da wird er 
immer ſchön genug ſein. 


Edekon. Und ich ſage dir, Attila iſt ſtolz, ein König der 
Barbaren zu ſein, die noch Kraft und Ehre im Leibe 
haben. (Auf den Dreifuß des Thrones deutend.) Er verbannt 
alles Gold, das Rom verweichlichte und entmannte, 
aus ſeinem Gebrauche und umgibt ſich mit Holz, 
denn ſeine Größe bedarf des äußeren Glanzes nicht. 

(Sie gehen in den Hintergrund und blicken in den zweiten Saal. 

Edekon deutet mit erklärenden Arm- und Handbewegungen nach jenen 

Seiten des zweiten Saales, die vom Zuſchauerraum nicht ſichtbar ſind.) 

Oreſtes (tritt nach flüchtiger Umſchau wieder in den Vordergrund, 
herablaſſend). Ganz ſchön. Wandgemälde gibt es ja im 
ganzen Hunnenreich nicht; alſo auch keine Wand⸗ 
gemälde, an welchen der König Argernis nehmen 
könnte. 

Edekon. Was meinſt du damit? 

Oreſtes. Erinnerſt du dich nicht an den drolligen Fall 
auf dem Kriegszuge? Als Attila in Mailand ein 
Wandgemälde ſah, das einen römiſchen Kaiſer auf 
dem Throne vorſtellte, wie er koſtbare Schätze als 
Tribut von barbariſchen Königen empfing, die vor 
ihm knieten — da erfaßte ihn ein wilder Zorn. Er 
ließ den Einwohnern die Todesſtrafe verkündigen, 
wenn ſie es nicht in einigen Stunden vollbracht 
hätten, daß der Kaiſer auf dem Throne ſeine, Attilas, 
Züge und Geſtalt, und die knienden Könige die 
Züge Valentinians und die von Theodoſius trügen. 
Das entſetzte Volk rief die Maler zuſammen, und 
die pinſelten im Angſtſchweiß darauf los — — 
(Er lacht.) Das iſt die hunniſche Art, die Kunſt zu 
unterſtützen! 
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Edekon. Warum lachſt du? Ich finde das ganz in 
Ordnung. f 
Oreſtes (geringſchätzend). Weil du ein Barbar biſt. (Er geht 

nach rechts ab.) 
Edekon (ihn nachäffend). Weil du ein Barbar biſt. (Er droht 
mit der Fauſt und folgt nach rechts.) 


Sedffe Szene. 


Ardarich, der Gepidenkönig, und Valamir, der Oſtgotenkönig 

(zwei Reckengeſtalten im kräftigen Mannesalter mit blonden Bärten, 

in germaniſcher Kriegertracht, mit breitem Schwerte, treten von links 

ein und kommen in den Vordergrund. Während ihres Geſpräches 

treten andere germaniſche Könige und Fürſten, der letzte und jüngſte 

von ihnen) Odovakar (ein und gruppieren ſich, leiſe untereinander 
ſprechend, im Hintergrund.) 

Ardarich. Siebzehn Jahre, Valamir! Erſt ſiebzehn Jahre 
ſind es, daß dieſer Attila durch den Tod ſeines 
Oheims zur Herrſchaft über einen einzelnen hunniſchen 
Stamm gelangte, und jetzt beherrſcht er ein nordiſches 
Weltreich, in dem noch tauſend ungekannte Kräfte 
ſchlummern. 

Valamir. Ich entſinne mich gar wohl. Damals forderte 
der unbekannte, braune Häuptling Attila, deſſen 
Oheim einen Sold von dem feigen byzantiniſchen 
Hof erhielt, um ſeine räuberiſchen Reiterſcharen im 
Zaum zu halten, dieſen Sold als Vaſallentribut von 
Byzanz, und ſchrieb Rom Bedingungen vor. 

Ardarich. Und das Unglaubliche ward zur Tat — er 
wurde der Sieger, für den er ſich gab. Mein Vater 
war damals im Krieg mit allen Nachbarſtämmen, 
und ich wurde zum Mann in dieſen Kämpfen. Da brauſte 


die Kunde heran, daß Attila, in kurzem der Be— 
herrſcher aller Hunnen bis nach Aſien und der Über— 
winder der Secythen geworden, jetzt auch alle ger— 
maniſchen Stämme vereinigen wolle, nicht als Unter- 
jochte, ſondern als Verbündete gegen Rom und 
Byzanz. Dieſer Ruf zündete: Wir alle, die freien 
Söhne der nie gebeugten germaniſchen Heldenſtämme 
— wir beugten uns vor ihm! Er vereinigte und 
führte uns zu Ruhm und Ehren; und wenn er uns, 
wie heute, als ſeinen Hofſtaat verſammelt, ſo iſt's, 
um uns zu Zeugen der Demütigungen zu machen, 
mit welchen er die Kaiſer von Rom und Byzanz, 
unſere Feinde, überſchüttet. | 

Valamir. Wir beide lieben ihn, mein Ardarich, weil er 
Mut und Stolz zu achten weiß. Und wohl uns, 
daß wir ihn lieben! Sonſt müßten wir ihn haſſen; 
denn niemand kann Attila gleichgültig gegenüber 
ſtehen, am wenigſten Könige, die ihn als Herrn an— 
ſehen müſſen. Wer weiß, was ſich in manchem von 
jenen dort — (mit einem Blick auf die im Hintergrunde 
Stehenden) — regt, beſonders wenn ſie feurig, hoch— 
mütig und von Ehrgeiz verzehrt ſind, wie jener 
heruliſche Knabe Odovakar, dem ein Einſiedler in 
Italien vorherſagte, er würde dereinſt König werden, 
und gar König von Rom! (Er lacht.) 

Ardarich (lachend). Da wird er ſich wohl noch lange in 
Geduld faſſen müſſen. 

(Bewegung außerhalb der Türe links; man hört Rufe.) Zurück! 
Zurück von hier! 
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Odovakar (eilt zur Tür, öffnet ſie und ruft mit gebietender 
Stimme hinaus). Schweigt, Knechte! Laßt die Rugier⸗ 
fürſtin eintreten oder ich durchbohre euch! 


Siebente Szene. 
Hildegund (ſtürzt erregt von links herein), die Vorigen. 

Hildegund (in der Mitte des Saales mit ausgebreiteten Armen). 
Germaniſche Fürſten! Stammesgenoſſen, treue Kriegs⸗ 
gefährten des Rugierkönigs! Hört das Flehen ſeiner 
Tochter um Vergeltung! Rächt die Ermordung des 
Helden! O ſteht mir bei! 

Ardarich. Was begehrſt du, Königskind? Weißt du, wo 
du biſt? 

Hildegund. In der Macht des Tyrannen. Befreit mich! 
Valamir. Von wem ſprichſt du? Attila iſt kein Tyrann; 
er iſt unſer Heerführer, der König der Könige. 
Hildegund. Doch ſeid ihr ihm freiwillig untertan, ſtolze 
Germanenfürſten! Nimmer ſeid ihr ſeine Knechte! 

Und ſeine Grauſamkeit fordert Vergeltung! 

Valamir. Ich verſtehe deinen Schmerz, Hildegund. Aber 
Attila war gerecht, denn der Rugierkönig hat gefehlt. 

Hildegund (macht eine Bewegung der Entrüſtung). 

Odovakar (vortretend). Hörſt du fie, Hildegund?! Das 
Niedermetzeln eines freien Fürſten nennen ſie Gerech⸗ 
tigkeit! ſo unterwürfig hat Attila ſie gemacht, die 
freien Könige, daß ſie nichts mehr kennen als blinden, 
ſklaviſchen Gehorſam! 

Valamir (faßt aufbrauſend den Griff ſeines Schwertes, beherrſcht 
ſich aber). Törichter Knabe! Erriete ich nicht, daß At⸗ 
tilas Wahl dir die Braut raubt und der Grimm 
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dir den Sinn verwirrt, — ſo ſollteſt du deine Worte 
büßen! 

Hildegund (ſich ſtolz emporrichtend). Du irrſt! Ich bin nie⸗ 
mandes Braut. Ich bin frei! 

Ardarich. Was ſagſt du, Attilas erwählte Braut? 

Odovakar. Die Wahl ſoll ſie wohl freuen, meint ihr? 

Hildegund. O! ſo wißt ihr nicht, was ſich zutrug! 

Ardarich. Doch, wir wiſſen es. Hört mich, klagende Tochter, 
und du, aufbrauſender Jüngling! Wißt ihr, was Heer⸗ 
folge iſt? Wißt ihr, wie heilig die Männer unſerer 
Stämme ſie halten? Treu bis in den Tod, treu dem, 
dem wir Heerfolge ſchwuren. Zu Attila! 

Die Könige und Fürſten (Odovakar ausgenommen). 

Zu Attila! 

(Während Ardarich ſpricht, zieht ſich Hildegund mit geſenktem Haupt 

gegen die rechte Seite zurück, wo Odovakar allein ſteht. Das folgende 

j Geſpräch wird leiſe geführt.) 

Odovakar. Du haſt ſie gehört. Du wirſt mich jetzt beſſer 
verſtehen. 

Hildegund. Dich?! Nein. 

Odovakar. Gemeinſamer Haß verbindet uns. 

Hildegund. Du haſſeſt ihn in deiner Kleinheit um ſeiner 
Größe willen! 

Odovakar (mit dem Fuße ftampfend). Immer der gleiche 
Trotz! Fühlſt du denn nicht, daß dir keine Wahl 
bleibt? Folge meinem Rat und hilf dir ſelbſt! 

Hildegund. Nimmermehr! 
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Achte Szene. 


Attila (in feſtlicher Kleidung, aber ohne Schmuck, tritt von rechts 

ein, gefolgt von jeinen) drei Söhnen und hunniſchen Edlen (in reich 

geſchmückten Gewändern). Die Vorigen. (Bei ſeinem Eintritt zieht 

ſich Odovakar betroffen nach links zurück, während Hildegund mit er- 
hobenem Haupte ſtehen bleibt.) 

Attila (indem er Hildegund erblickt, zuerſt befremdet, dann in 
wachſendem Zorn). Seit wann münden die Frauen⸗ 
gemächer in den Thronſaal? Wer brachte dich hieher? 

Hildegund (ruhig und gefaßt). Niemand, König. Ich kam 
von ſelbſt. 

Attila. Wen ſuchteſt du? 

Hildegund. Meine Stammesgenoſſen. 

Attila (zornig). Was ſollen ſie dir? (Zu den germaniſchen 
Fürſten.) Wer gab einem ungehorſamen Weibe Bes 
ſcheid? (Er winkt, die Hunnen entblößen ihre Schwerter.) 

Ardarich (vortretend). Laßt von euern Schwertern! Herr, 
unſer König! warum zürnſt du uns? Die Rugier⸗ 
tochter geht frei umher wie bei uns, weil ſie die 
hunniſche Sitte noch nicht kennt. Wir gaben ihr 
keinen Beſcheid. Herr! verkennſt du deine Getreuen? 

Attila (winkt, die Hunnen ſtecken ihre Schwerter in die Scheiden). 
Dich nicht, mein Ardarich. (Zu zwei hunniſchen Edlen.) 
Bringt ſie fort! 

Hildegund (leiſe zu Ellak, der ſich ihr unvermerkt genähert Hatte). 
Ich willige ein, Ellak! (Sie geht, von den beiden Hunnen 
geleitet, in den Hintergrund, wo ſie ſich noch einmal umwendet. 
Zu den germaniſchen Fürſten, groß.) Treu dem fremden Heer- 
führer, und geſpalten unter euch! Das iſt euer 
Fluch, Germanen! (Sie geht durch den Hintergrund ab.) 
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Attila (blickt ihr halb grimmig, Halb bewundernd nach). Gilt es 
heute, im Thronſaal Märchen aufzuführen? (Zu dem 
Gefolge, ſtreng.) Die Geſandten! Raſch! (Er beſteigt den 
Thron und ſetzt ſich auf den hölzernen Schemel.) 

Odovakar (der Hildegund vor ihrem Abgehen mit größter Span— 
nung beobachtet hatte, für ſich, während er ſich mit den ger- 
maniſchen Fürſten dem Throne nähert). Sah ich recht? 
Sie wechſelte mit dem Hunnenſohn einen Blick des 
Einverſtändniſſes! Iſt's möglich?! — Ellak entgeht 
mir nicht! 

Neunte Szene. 

Attila, die Vorigen (um den Thron gruppiert). Der Hauptmann 

der Leibwache, Edekon (das heilige Schwert gezückt, wie ein Szepter 

in der Rechten tragend) und der Geheimſchreiber Oreſtes, (einen 

Lederbeutel, um den Hals gebunden, auf der Bruſt tragend, treten von 

rechts ein und ſtellen ſich vor die übrigen). Anato lius und Nomus, 

die Geſandten von Byzanz (in prächtigen, vielfarbigen, von Edelſteinen 

blitzenden Gewändern, mit einem Gefolge, das Schmuckgegenſtände 

und Goldpokale uſw. auf Purpurkiſſen trägt, treten von links ein 
und bleiben auf der linken Seite ſtehen). 

Anatolius (ſich gleich Nomus bis zur Erde verneigend, während 
ihr Gefolge niederkniet). Großer König! Unvergleichlicher, 
allgewaltiger Herr! 

Attila (ohne ſich zu erheben und ohne Gruß). Und Geißel 
Gottes, wie ihr mich zu nennen beliebt. Der Titel 
gefällt mir; denn wenn ihr eine Geißel in die Hand 
eures gerecht gedachten Gottes legt, eine Geißel für 
euch, ſo gebt ihr ja zu, ſie zu verdienen. 

Anatolius. Der Kaiſer Theodoſius, unſer Herr, wünſcht 
dir Ruhm und Glück und langes Leben! 

Attila (bitter und mit Nachdruck). Eurem Kaiſer werde alles 
zuteil, was er mir wünſcht! 
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Nomus. Der Kaiſer, unſer Herr, bittet dich, die Gaben 
ſeiner Freundſchaft gnädig anzunehmen. 

Attila. Die Gaben der Furcht, nicht der Freundſchaft! 
Sie reichen nicht an mich heran und ich bedarf ihrer 
nicht. Aber ich geſtatte meinem Sohne Ellak, dem 
Fürſten der Akaziren, ſie als Zeichen der Anerkennung 
und Huldigung von Byzanz anzunehmen. (Auf ein 
Zeichen Attilas beſteigt Ellak einige Stufen des Thrones an des 
Königs linker Seite. Verblüffung der Geſandten.) 

Nomus (unfiher). Herr 

Attila (zu dem Gefolge mit den Gaben, auf den Saal im Hinter⸗ 
grunde zeigend, gebieterifch). Dorthin! Fort! (Das Gefolge 
geht in den Hintergrund ab. Zu den Geſandten ſtreng.) 
Auch ich habe Theodoſius, der ſeinen Vätern auf 
dem Throne von Byzanz folgte, ohne dieſen Thron 
einnehmen zu können, eine Gabe beſtimmt, eine 
Gabe der Verachtung! Denn ſie mag ihn mit 
Scham daran erinnern, daß er niedriger an mir 
gehandelt, als der niedrigſte Knecht. Bringt ihm 
jenen Lederbeutel zurück (Oreſtes überreicht den Leder⸗ 
beutel, den er an der Bruſt trägt, Anatolius), den er er⸗ 
kennen muß. Er enthielt das Gold, das dieſen Ans 
führer meiner Leibwache (er deutet auf Edekon) beſtim⸗ 
men ſollte, mich zu töten! (Große Bewegung. Edekon und 
Oreſtes nicken zum Zeichen der Beſtätigung.) Selbſt von 
Sklaven und Eunuchen umgeben, glaubt jener 
Niedriggeſinnte, daß Attilas Umgebung käuflich iſt! 
Mein Edekon ging in alles ein, um den Verräter 
bloßzuſtellen, und mein Geheimſchreiber Oreſtes 
brachte den Byzantiner Bigilas, der das Gold in 
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dieſem Beutel trug, zum Geſtändnis. Bringe Theo— 
doſius den Beutel zurück! 

Anatolius. Herr, großer König! Du weißt, daß der 
Kaiſer unſchuldig iſt und den Eunuchen Chryſaphius 
zum böſen Berater und grauſamen Vollſtrecker hat. 

Attila (unwirſch). Ja, ich weiß, daß der Beherrſcher des 
großen Byzanz ſtolz darauf iſt, im Schönſchreiben 
und Reifſpielen ein Meiſter zu ſein, und in der 
Nebenſache des Herrſchens ein Sklave ſeines Eunuchen 
iſt. (Streng.) Und ſo fordere ich zur Sühne das Haupt 
des elenden Chryſaphius! 

Anatolius (ängſtlich und zögernd). Herr! Nimm das Haupt 
des Bigilas, der den Verrat vermittelte und der in 
deiner Gewalt iſt, dafür! 

Attila (ausbrechend). Wie?! Das armſelige Werkzeug, zu 
gering für meine Beachtung, ſoll ich ſtrafen für die 
Verbrechen deines Kaiſers und ſeines Gebieters, des 
Eunuchen?! Und das, weil du zu feig biſt, mein 
Gebot in Byzanz vorzubringen?! O Schmach über 
dich, du tief geſunkenes Geſchlecht! Du verdienſt 
deinen Theodoſius, den Schönſchreiber und Eunuchen⸗ 
knecht, wie Rom ſeinen Kaiſer Valentinian, den halb 
blöden Vogelzüchter, verdient! — — Ardarich! Va⸗ 
lamir! (Die beiden treten vor.) König Ardarich, ſende 
deinen Schildträger nach Byzanz, und du, König 
Valamir, ſende den deinen nach Ravenna. Am gleichen 
Tage, zur gleichen Stunde ſoll einer bei Theodoſius, der 
andere bei Valentinian anlangen und ihnen zurufen: 
Attila, mein Herr und der deine, befiehlt dir, ihm 
einen Palaſt zu bereiten, denn er wird kommen! 
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(Er ſteigt vom Throne und geht raſch nach rechts ab, von einigen 
hunniſchen Edlen, Oreſtes und Edekon gefolgt.) 
Odovakar (Edekon raſch in den Weg tretend, während Anatolius 

und Nomus beſtürzt nach rechts abgehen, und die Übrigen ſich 
langſam nach dem Hintergrunde zurückziehen). Edekon! laß 
das Tor zu den Frauengemächern ſcharf bewachen! 
(Edekon, der noch feierlich das gezückte Schwert in der Rechten hält, 
macht mit der Linken eine unwirſche Gebärde, die ausdrücken ſoll, 
wie unpaſſend Odovakars Betragen ſei, und folgt Attila nach rechts.) 


Zehnte Szene. 

Dengiſik (faßt) Ellak (an dem Arm und führt ihn raſch in den 

Vordergrund zurück, während die anderen ſich langſam entfernen). 

Dengiſik (in großer Erregung). Soll denn alles dir zu eigen 
ſein?! Du zunächſt dem Thron, du der Fürſt, dein 
die Schätze! Ich ertrag' es nicht mehr. 

Ellak (heiter. Du erträgſt es nicht, daß ich der Alteſte 
bin? Was willſt du dagegen tun? 

Dengiſik. Dir wird das Scherzen vergehen, denn ich bin 
raſend. 

Ellak (heiter und jpöttiih). Schade, denn du bringſt dich 
dadurch um einen Anteil an den byzantiniſchen 
Schätzen, den ich dir geſchenkt hätte. 

Dengiſik (drohend). Und dich bringt meine Empörung 
vielleicht um das Leben! 

Ellak verwundert aufhorchend). Was ſagſt du? 

Dengiſik. Höre: ich weiß, daß du die Königsbraut an 
dich reißen willſt. (Ellak fährt zuſammen.) Was du mir 
nicht ſelbſt ſagteſt, hab' ich erraten — erſpäht. Ich 
hätte geſchwiegen, denn ich begehre ſie nicht und 
dem Vater gönnte ich den Verdruß. Jetzt aber will 
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ich ſeinen Verdruß mehren und den deinen auch. 
Er ſoll es erfahren, wie der reich beſchenkte Alteſte 
die Auszeichnung lohnt, und was er vor hat. Gleich 
ſoll er es erfahren — ehe du den Raub ausführen 
und ſeiner froh werden kannſt. 

Ellak (in größter Aufregung, ſeine Empörung mühſam bemeiſternd, 

um Dengiſik nicht zu reizen). Aber denke doch an ſie, 

erbarme dich ihrer Unſchuld! 

Dengiſik (höhniſch auflachend),. Sie kümmert mich wohl, 
meinſt du? Bin ich ein girrender Tauber, wie du? 

Ellak (dringend). Höre mich! Ich ſchenke dir alles, was 
Du Wille 

Dengiſik (einfallend). Und behältſt, was dich am meiſten 
freut — ſie? Nein! Rache will ich haben für deine 
Bevorzugung. Ich eile zum König und ſage ihm ... 

Ellak (ſeiner Empörung freien Lauf laſſend),. Was willſt du 
ihm ſagen, du boshafter Verräter?! — Es iſt ja 
noch nichts geſchehen. Womit willſt du ihm meine 
Abſicht beweiſen? Du kannſt es nicht und ich 
werde dich der böswilligen Verleumdung anklagen. 

Dengiſik. So klage! Immerhin geht ſie (Ellak nachäffend), 
die Einzige — dir verloren. 

Ellak (in aufwallendem Zorn ſein Schwert ziehend). Genug 
war's der Bosheit allein. Den Hohn ſollſt du büßen! 

Dengiſik (zieht ebenfalls ſein Schwert). Büßen ſollſt du! 


Elfte Szene. 
Ellak und Dengiſik (miteinander kämpfend). Irnak (tritt aus 
dem Hintergrunde ein), ſpäter die hunniſchen Edlen und die ger— 
maniſchen Könige und Fürſten. 
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Irnak (och im Hintergrunde). So verſteht ihr es, zu herr⸗ 
ſchen?! So tötet euch doch nicht! (Er ruft in den Hinter- 
grund.) Zu Hilfe! Hunnen! Zu Hilfe! 

(Die hunniſchen Edlen eilen aus dem Hintergrunde herein und reißen 

die Kämpfer auseinander. Die germaniſchen Könige und Fürſten 

folgen ihnen, bleiben aber weit im Hintergrunde ſtehen, als ſie ſehen, 
um was es ſich handelt.) 

Dengiſik. Er hat das Schwert gezogen! 

Ellak. Er hat mich gereizt und den Streit begonnen! 

Dengiſik. Hunnen, zu mir! 

Ellak. Zu mir, meine Hunnen! Zu mir, den der König 
eben erſt ſo ausgezeichnet hat! 

(Die meiſten Hunnen wenden ſich auf Ellaks Seite.) 

Dengiſik. Er hat es nicht verdient! — Ihr germaniſchen 
Vaſallen, zu mir! Steht nicht wie Fremdlinge dort! 
Auf meine Seite! 

Ellak. Ich befehle euch, germaniſche Vaſallen! 

Ardarich (ſein Schwert ziehend, kommt mit gewaltigen Schritten 
in den Vordergrund). Wer hat hier zu befehlen?! Wißt 
ihr es nicht, ihr Knaben, die ihr in unwürdigem 
Streit euch ſelbſt erniedrigt? Attila befiehlt hier 
allein, Attila, euer unumſchränkter Herr und Gebieter, 
den wir als oberſten König anerkennen! | 

Die germaniſchen Könige und Fürſten (Ardarich mit er- 
hobenen Schwertern in den Vordergrund folgend). 

Attila allein! 

(Ellak, Dengiſik, Irnak und die Hunnen vereinigen ſich auf der 
rechten, die Germanen auf der linken Seite.) 
Valamir (vortretend). Meint ihr, wir eignen euch? Meint 
ihr, unſere Stämme ſind Güter, die euer ſiegreicher 

Vater für euch anſammelte? 
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Die germaniſchen Könige und Fürſten. Nimmermehr! 

Odovakar (vortretend). Ihr ſeid auf dieſem Boden Fremd— 
linge, nicht wir! 

Ardarich. Wir ſind König Attilas, nicht der Hunnen 
Vaſallen! 

Ellak (vortretend). Was ſeid ihr ohne Attila? Uneinig 
und zerfallen! Es wird auch mein Tag kommen, 
da ich euch den Herrn zeigen werde! (Er geht, von 

Dengiſik, Irnak und den Hunnen gefolgt, durch den Hintergrund ab.) 

Ardarich (ihm nachrufend). Du?! Vielleicht vernichtet dein 
Tag dich ſelbſt, hochmütiger Knabe! 

Valamir. Ardarich! Das nordiſche Weltreich hält nur 
ein Mann zuſammen. 

Ardarich. Aber dieſer eine wiegt Hunderte auf, und ſeine 
Lebenskraft iſt unerſchöpflich! 

Odovakar (für fih). Wer weiß es? 

Valamir. Wohl. Aber auch dieſe Kraft wird dereinſt 
ein Ende nehmen. Und ſeinem Untergange folgt all— 
gemeines Würgen — ein Weltbrand der Empörung! 

Ardarich (ein Schwert erhebend). Auch aus einem Welt⸗ 
brande retten wir Germanen unſere Freiheit! 


Der Vorhang fällt. 


Dritter Akt. 


Derjelbe Saal wie im zweiten Akte. 


Erſte Szene. 

Ellak, Dengiſik (aus dem Saale des Hintergrundes hervortretend). 

Ellak. Begreifſt du nun, wie töricht wir handeln, wenn 
wir uns vor den Fremdlingen ſtreiten? Begreifſt 
du, wie tief ihr Hochmut und ihre Tücke uns herab— 
ſetzen können, wenn wir uns ſolche Blößen geben? 

Dengiſik. Ja, ich will es begreifen, wenn du mir noch 
jene Goldpokale (er deutet in den Hintergrund) und die 
beiden Rappenhengſte ſchenkſt. 

Ellak. Alles, was du willſt! 

Dengiſik. Du biſt ein Narr. 

Ellak. Ich bin glückſelig, wie nie zuvor, denn ſie willigt ein! 

Dengiſik. Meinetwegen. Das wird einen hübſchen Auflauf 
geben, wenn der König die Braut nicht findet. (Er 
lacht.) 

Ellak. Und du wirſt mich nicht verraten? Du haſt es 
mir gelobt! gewiß nicht? 

Dengiſik. Nein. Jetzt, da ich alle deine Schätze habe, du 
Weiberknecht, macht die Sache mir Spaß. 

Ellak. Die Stunde iſt günſtig. Ob meine Diener ſchon 
dort ſind? (Verzückt.) O Glück! o Zukunft! 

(Er eilt durch den Hintergrund ab. Dengiſik betrachtet ihn, zuckt 

lächelnd mit den Achſeln und folgt ihm.) 
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zweite Szene. 
Odovakar (tritt von links ein, ſpäter) Edekon (von rechts). 


Odovakar. O welche Qual der bangen Erwartung! Toren 
ihr, die ihr meint, eine raſche Tat ſei das größte 
Werk! Ein Kinderſpiel iſt's, den Arm ſelbſt zu führen, 
ein Kinderſpiel gegen die Leitung anderer mit eigenem 
Sinn, mit eigenem, ach! zürnend abgewandtem Herzen. 
O welch bittere Qual der Unſicherheit! 

Edekon (tritt von rechts ein, unwirſch). Unerhört! Was haft 
du mich anzutreten, Herulerfürſt, wenn ich im Königs- 
dienſt das heilige Schwert trage?! 

Odovakar. Meinſt du, ich hätt' es getan ohne Not? 

Edekon. Was Not! Es iſt noch kein Weib davongelaufen, 
das Attila zur Königin machen wollte. 

Odovakar. Zum Glück haſt du aber meinen Rat doch 
befolgt und Wachen ans Tor des Frauenhofes geſtellt. 

Edekon. Ei! das weißt du? biſt wohl ſelber eher dort 
Wache geſtanden? 

Odovakar (befangen). Warum nicht, wenn es den Dienſt 
König Attilas gilt? 

Edekon. Den verſehe ich ſelbſt mit meinen Mannen. 
Deiner vorlauten Torheit bedarf es nicht. 

Odovakar (aufgeregt). So geh' ſelbſt hin zur Wache und 
überzeuge dich, ob ich dir recht riet! (Für ſich.) Dies 
iſt der letzte Augenblick, wo er ſie noch entführen 
kann! f 

Edekon. Ich? wozu? 

Odovakar (gebietend). Geh', ſag' ich dir! 

Edekon (geht zögernd nach links ab). 
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Odovakar (allein). Attila am Leben und Hildegund mir 
durch feinen Sohn entriſſen — ſchrecklicher Gedanke! 
Martervolle Pein, tatenlos und verborgen hier warten 
zu müſſen, wenn das Herz zerſpringen will! Doch 
ſähe ſie mich bei den Wachen — erriete ſie, daß ich 
ihre Flucht hemmen will — wie könnte ich ſie jemals 
erringen?! Und bleibt ſie hier, wird fie Attila ver⸗ 
mählt — was dann, wenn ſie die Tat nicht voll- 
bringt?! Dann reiß' ich ſie aus ſeinen Armen, und 
iſt's auch unſer Tod! Sei ruhig, ſtürmiſches Herz! 
Dulde noch! es geht ans Ende der Qual! 


Dritte Szene. 
Odovakar, Edekon (ſtürzt von links herein). 


Edekon. Ich danke dir, Fürſt Odovakar! 

Odovakar (ſeine Aufregung mühſam beherrſchend). Was iſt? 
Was ſahſt du? 

Edekon (atemlos). Zwei Akaziren, die wir feſtnahmen, als 
ſie einer der Frauen der Königsbraut ein Bündel 
mit Kleidern übergeben wollten. Das iſt Fürſt Ellaks 
Tat. Ich will gleich zum König.... 

Odovakar (ihn aufhaltend). Was fällt dir ein?! Kennſt du 
Attilas Zorn nicht?! Du willſt ihm die Laune an 
ſeinem Hochzeitsabend ſo gründlich verderben? 

Edekon. Aber ich muß 

Odovakar (eindringlich). Überlege doch, Edekon. Die Königs⸗ 
braut iſt gewiß unſchuldig — ſie kennt ja Fürſt Ellak 
gar nicht. Und dieſen zu ſtrafen, iſt auch ſpäter Zeit, 
wenn ſich des Königs Zorn gemildert hat. Jetzt — 
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Edekon. Ja — jetzt könnte er Ellak töten, du haft recht. 
Du biſt weiſe und rateſt gut, Fürſt Odovakar. 
Odovakar. So vertraue mir ferner und ſchweige jetzt! 

(Sie gehen nach rechts ab.) 


Vierte Szene. 


( Hunniſche Fackelträger treten aus dem Hintergrunde ein, befeſtigen 
die Fackeln ringsum an Pfeilern und ziehen ſich zurück. Der zweite 
Saal erſtrahlt gleichfalls in hellem Lichtglanz. Hunniſche Flötenbläſer 
und Zimbalſchläger treten von links ein und bleiben muſizierend bei 
der Türe ſtehen, d. h. das Orcheſter ſpielt eine primitive Melodie, 
halb kriegeriſch, halb idylliſch. Ihnen folgen zwölf hunniſche Mädchen, 
die je zu zweien weiße Schleier in die Höhe halten und ſo einen 
Bogengang bilden, unter welchem Gräſer und Blumen ſtreuende 
Kinder zwei zu zweien langſam einhergehen.) 

Attila (tritt von rechts ein, von zwei Hornbläſern gefolgt, die an 
der Türe ſtehen bleiben, und ſetzt ſich auf den Dreifuß. In demſelben 
Augenblick erſcheint link) Hildegund (ſich dem Zuge der Kinder 
anſchließend, und ſchreitet langſam, mit geſenktem Haupt durch den 
Bogengang gegen den Thron zu. Sie trägt über dem weißen Kleide 
einen von Edelſteinen blitzenden Gürtel, ebenſolche Spangen an den 
bloßen Armen und ein Diadem auf dem aufgelöſt wallenden Haar. 
Ein mit Hermelin verbrämter Purpurmantel iſt rückwärts an ihren 
Schultern befeſtigt, und ein weißer, bis zu den Füßen wallender 
Schleier bedeckt ihr Haupt und Geſicht. Bei dem Throne angelangt, 
läßt ſie ſich langſam und zögernd auf ein Knie nieder, worauf Attila 
vom Throne herabſteigt, ihre Hände faſſend, ſie von den Knien auf⸗ 
hebt und ſie entſchleiert. Während die Mädchen von Attilas Händen 
den Brautſchleier empfangen, blaſen die Hornbläſer einen Tuſch, und 
während Attila mit Hildegund den Thron beſteigt, auf dem beide 
ſtehen bleiben, treten von rechts) die hunniſchen Edlen und die germa⸗ 
niſchen Könige und Fürſten (ein und ſcharen ſich rings um den Thron). 
Attila. Meine Hunnen! Begrüßt eure neue Königin! 
Die hunniſchen Edlen. Heil der Königin! 
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Attila. Aus eurem Volke, Germanen, hab' ich ſie erwählt! 

Die germaniſchen Könige und Fürſten. Heil! 

(Hildegund macht, von Attila unbemerkt, eine verzweifelnde Gebärde 

gegen die germaniſchen Könige, die von dieſen unbeachtet bleibt. 
Odovakar bekämpft mühſam ſeine Aufregung.) 


Attila. Germanen! Ihr ſeid die Mannheit Europas. 

Ardarich. Herr, den ich gern meinen König nenne. 
Gemeinſamer Haß gegen die römiſche Niedertracht 
verbindet uns ſo feſt, wie die Liebe. 

Attila. Wohl, mein Ardarich! Aber ich fand eure zahl— 
loſen Stämme im Krieg untereinander, als ich euch 
zu einmütigem Kampf gegen Rom aufrief. Ihr wart 
euch nicht einmal bewußt, daß ihr ſtammesverwandt 
ſeid und ein Volk bilden könntet, ein in ſeiner Kraft 
unüberwindliches Volk — wärt ihr einig! 

Ardarich. Du ſprichſt wahr. 

Hunnen und Germanen. Heil Attila! 

(Attila führt Hildegund die Thronſtufen langſam herab und in 

weitem Bogen in den Saal des Hintergrundes, von den Hunnen und 

Fürſten gefolgt, während die Flötenbläſer und Mädchen nach links 

abziehen. Eine Pauſe, während welcher man im Hintergrunde Muſik, 

Tuſch und Hochrufe hört.) 


Fünfte Szene. 

Hildegund (ſtürzt aus dem Hintergrunde hervor). Keine Ret⸗ 
tung, keine Befreiung! Ach! ſtehen mir denn die 
Götter nicht bei? Kein Rächer gefunden! Die Flucht 
verhindert! Hier gefangen! O! fühlt denn niemand 
mit mir?! Geſchieht denn kein Wunder? 

Attila (in großer Aufregung, tritt vom Hintergrunde ein und 
ſpricht mit wachſendem Zorn). Was iſt das, Hildegund? 


Wie ein wildes Füllen ſpringt die gefeierte Braut 
auf und eilt aus dem Saale; und wenn ſie die 
Vermählung beſchließen und dem Bräutigam zu— 
trinken ſoll, ſo muß er ſie erſt ſuchen. Iſt das 


erhört?! 
Hildegund (wie aus Träumen auffahrend, entſetzty). Ich dir 
zutrinken? — Nimmermehr! 


Attila (zornig). Was ſagſt du?! Ich biete dir die Ehre 
an, mir als Braut zuzutrinken, hörſt du?! 

Hildegund (faßt ſich, geht Attila mit gefalteten Händen entgegen 
und flüſtert Haftig). Attila! du weißt nicht, was du be— 
gehrſt. Laß mich fort, laß mich hinaus, ich erſticke 
hier! Ich kann's nicht tun. 

Attila (geringſchätzig). Dumme ee e (Gebieteriſch.) 
Gehorche! Schnell! 

Hildegund (auf den Knien, halb von Sinnen, flehend). Attila! 
du haſt meinen Vater getötet. Ich verzeihe dir — 
— aber gib mich frei! 

Attila (bricht in ein höhniſches Lachen aus). Du verzeihſt 
mir?! Herrlich! Sonſt fände ich ja keine Ruhe dar— 
über, einen rebelliſchen Vaſallen beſtraft zu haben! 
(Er lacht wieder.) 

Hildegund (ich erhebend, ſtolz, mit wachſender Empörung). 
Gibſt du mich frei? 

Attila (zyniſch, dann in immer leidenſchaftlicheren Zorn geratend). 
Morgen oder ſpäter — ja! Ich weiß noch nicht, 
wann ich deiner überdrüſſig ſein werde. Dann ſchenk' 
ich dich, wem immer mir beliebt, damit du erkenneſt, 
was es heißt, die dir zugedachte Ehre auszuſchlagen. 
Iſt's denn möglich? ein Weib widerſetzt ſich Attila?! 
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Die Tochter ſeines ungehorſamen Knechtes, die 
Sklavin, die er auf den Thron erheben wollte?! — 
Gut denn, ſtörriſche Rugiertochter: Ich werde Schmach 
auf die Deinen häufen! Ich werde deinen Bruder 
zu finden wiſſen und ihm die Arme abhauen laſſen, 
damit er kein Schwert führen könne! Und du dienſt 
erſt mir, und dann, als meine verſchmähte Sklavin, 
den Lüſten anderer — der Reihe nach! 

Hildegund (fteht in ſprachloſer Empörung, nach Atem ringend, 
mit allen Zeichen eines gewaltigen Seelenkampfes. Nach einer 
Pauſe, entſchloſſen). Ich bin bereit, dir zuzutrinken. 

Attila (fich beruhigend, nach einer Pauſe). So ſei dir vergeben. 

(Er macht einige Schritte gegen den Hintergrund, blickt zur Tafel 

und winkt. Während dieſer Zeit zieht Hildegund mit der linken Hand 

eine Bernſteinperle aus ihrem Gewande. Auf Attilas Wink tritt aus 

dem Hintergrunde der hunniſche Mundſchenk des Königs ein, auf 

goldener Platte Attilas hölzernen, mit Blumen umwundenen Becher 

tragend. Ihm folgen die Könige, Fürſten und hunniſchen Edlen mit 

goldenen und ſilbernen Pokalen in der Rechten und gruppieren ſich 
rückwärts im Halbkreiſe.) 

Hildegund (tritt entſchloſſen vor, faßt den Becher, den der Mund⸗ 
ſchenk ihr reicht, mit der Rechten, hebt die Linke wie beſchwö— 
rend zum Himmel, indem ſie die Bernſteinperle in den Becher 
fallen läßt, und hebt dann den Becher mit einer großen Ge— 
bärde empor. Mit ſtarker Stimme). Heil Attila! 

Die Gäſte zuſammen. Heil Attila! 

(Stummes Spiel Odovakars, der hochaufatmend ſeine ſeeliſche Er— 
leichterung und freudige Aufregung mühſam unterdrückt). 
Hildegund (den Becher noch immer hochhaltend). Das Schick⸗ 
ſal erfülle ſich dem Hunnenkönig! (Sie trinkt und reicht 
den Becher Attila, der ihn mit einem Zuge leert. Die Gäſte 
trinken ebenfalls und ziehen ſich dann auf Attilas Wink in den 
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Hintergrund zurück. Hildegund, die während des Trinkens 
hoch aufgerichtet ſtand, geht einige Schritte nach rechts und 
ſinkt, da die Gäſte ſich eben entfernen, das Antlitz mit den 
Händen bedeckend, auf die Stufen des Thrones.) 


Sechſte Szene. 
Attila, Hildegund (auf den Stufen des Thrones liegend, das 
Geſicht in den Händen). 

Valamir (der zögernd an der Säule im Hintergrunde ſtehen ge— 

blieben war, kehrt zurück). 

Valamir (leife). Attila! mein Herr und Freund! 

Attila (der verwundert auf die zuſammengeſunkene Geſtalt Hilde- 
gunds blickt, ohne ſich umzuſehen). Was iſt? 

Valamir (nähert ſich ihm und zieht ihn ſanft nach links, aus 
Hildegunds Hörweite). Mein teurer König! Hab' ich das 
Freundesrecht, mit dir offen zu ſein? 

Attila. Immer, mein Valamir. (Er blickt wieder auf Hildegund.) 

Valamir. Ja — fie betrifft es. Habe Geduld mit ihr, 
mein König. Unſere germaniſchen Mädchen und 
Weiber ſind nicht wie die euren willig dem Stärkeren 
ergeben, gleichviel, ob er ihren Vater oder ihren 
Mann tötete; ſie kennen dieſen Brauch nicht, weil 
wir ſie höher halten, als ihr es tut. Laß ihr Zeit, ſo 
wird ſie deine Größe und deinen Edelmut erkennen. 
(Nach einer Pauſe.) Vergibſt du mir meine Rede? 

(Attila nickt ſtumm, den Blick immer auf Hildegund gerichtet, und 

Valamir geht in den Hintergrund ab.) 

Attila (nach einer Pauſe, ſich langſam Hildegund nähernd, über 
fie gebeugt, leiſeh. Hildegund! 

Hildegund (fährt erſchreckt empor und blickt ihn an). Attila! o! 

Attila (hilft ihr ſanft, ſich empor zu richten, leiſe). Ich war zu 


jäh, Hildegund. Nun biſt du meine Königin, und ich 
will deine Huld nicht an mich reißen, ſondern ihr 
entgegenſehen. Komm zum Gelage zurück! 
Hildegund (jeufzend und feine dargebotene Hand faſſend, langſam 
und traurig). Spät, König Attila! Spät! 
(Sie gehen in den Hintergrund.) 


Verwandlung. 
Attilas Schlafgemach. Braungetäfelte Holzwände, von einer in der 
Mitte herabhängenden Ampel beleuchtet. Im Hintergrunde in der 
Mitte das Lager mit halb zur Seite geſchlagenen Vorhängen. Rechts 
und links in der Mitte Eingangstüren, vorne links, von Ampeln 
umgeben, eine Art Altar, in deſſen Mitte der Griff eines Schwertes 
befeſtigt iſt, das gezückt in die Höhe ragt, vorne rechts ein Ruhebett, 
mit einem Tigerfelle bedeckt. 


Siebente Szene. 
Hildegund (tritt von links ein, von vier hunniſchen Mädchen ge— 
folgt, die ihr den Purpurmantel und das Diadem abnehmen und ſich 
damit durch die Türe rechts entfernen). 


Attila (folgt von links). 

Attila. Hab' ich ſie lange genug hinausgedehnt, die 
Feier? Komm, ſetz' ihr endlich die Krone auf! 
(Er nähert ſich Hildegund.) 

Hildegund (weicht ihm aus und tritt vorne links vor den Altar). 
Laß mich hier dein Heiligtum anrufen, das Götter— 
ſchwert, das dir Macht und Gewalt über alle Völker 
gegeben hat. 

Attila. Mein Heiligtum, ſagſt du? Als ich dies alte 
Schwert fand, deſſen Spitze einſt hier verroſtet aus 
dem Weideland ragte, ward es in meiner Hand zum 


Werkzeug der Götter. Als ich es ſchwang und damit 
ſiegte, glaubten die Völker an ſeinen göttlichen Ur— 
ſprung; und doch war es meine Kraft allein, die 
mit dieſem roſtigen Eiſen die Welt eroberte. So ſah 
endlich auch ich mein Schickſal darin. 

Hildegund. Dein Schickſal, Attila? (Leidenſchaftlich ausbrechend.) 
So durchbohre mich mit dieſem Schwerte! 

Attila (verwundert). Welche Anwandlung? Du zitterſt, mein 
ſchönes Goldhaar! (Er umfaßt ſie, ſie weicht ſcheu und bebend 
zurück.) O faſſe dich! (Zärtlich, mit wachſendem Feuer.) Es 
ziemt dir nicht, zu zittern. Du biſt meine Königin, 
du bilt das Weib des Herrn der Erde. Könige ſollen 
dir dienen, Kronen ſollen der Schemel deiner Füße 
ſein. Von dir erhoff' ich ihn, den Erben meiner 
Weltherrſchaft — von der Einigung meiner Kraft 
mit deiner Schönheit! (Er umfaßt ſie leidenſchaftlich.) 

Hildegund ſſich haſtig losreißend). Halt ein, Attila! Höre 
mich! 

Attila (fährt ſich an die Stirne, befremdet). Was iſt das? 
Steh' ich im Feuer? Hat hier ein Blitz eingeſchlagen? 
(Er ſieht ſich um.) Ich ſehe nichts, und doch iſt's, als 
ob alles brenne in mir. (Er ballt die Fäuſte, von 
Schmerzen gefoltert. Plötzlich das Haupt erhebend, kühn und 
herausfordernd.) Wer wagt es, Attila anzugreifen? 
Unſichtbar bekämpfen Feuer und Eiſen meinen Leib; 
aber Attila ſtellt ſich auch unſichtbaren Mächten! 
(Er ſtürzt zum Altar und reißt das Schwert empor, indem er 
damit blindlings gegen die Lüfte kämpft. Überlaut rufend.) 
Steht mir, unſichtbare Mächte, die ihr Attila töten 
wollt! 
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Hildegund (wirft ſich Attila entgegen und breitet, auf ein Knie 
ſinkend, die Arme aus, leidenſchaftlich). Hier, Attila! ſtoß 
mir ins Herz, König! Ich bin's, die dich tötet! Hier! 
ſtoß zu! 

Attila (beruhigt ſich plötzlich und blickt Hildegund in höchſtem 
Erſtaunen an). Was war das? Ich habe dich erſchreckt, 
mein ſchönes Goldhaar; nun biſt du von Sinnen. 
Dich meint' ich ja nicht, Hildegund! Steh' auf! 

Hildegund (in leidenſchaftlichem Schmerz zu Attila aufblickend). 
Mit dieſer Hand fiel ich dem Schickſalsrade in die 
Speichen! Die Sonne hielt ich in ihrem Laufe auf! 
O, töte mich! 

Attila (fährt ſich, offenbar ſehr leidend, an die Stirne, mit matter 
Stimme). Was ſagſt du? 

Hildegund (auf den Knien, mit geſenktem Haupt). Weil du 
meinen Vater gemordet, weil du die Fürſtentochter 
in mir beleidigt und das Weib mit Schmach bedroht 
Haft — wollt' ich mich rächen! (Aufblickend, leiden— 
ſchaftlich.) Du ſtirbſt, Attila! von mir ermordet! 

Attila (ungläubig, mit letzter Kraft). Attila, der Unbeſiegte, 
von einem Weib ermordet, ha, ha! (Er lacht ironiſch. 
Mit erlöſchender Stimme.) Die böſen Mächte ſind gewichen. 
Ich bin nur müde — vom Kampf! (Er nähert ſich dem 
Ruhebett und ſinkt mit geſchloſſenen Augen darauf hin, indem 
das Schwert ſeiner Hand entfällt). 

Hildegund (richtet ſich in tiefer Ergriffenheit empor). Ach! mir 
iſt, als ob die Welt verſänke! (Sie nähert ſich Attila und 
legt die Hand ſanft auf ſeine Stirne. Weich und ſchmerzlich.) 
Du glühſt, mein König. 
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Attila (nach einer Pauſe mit geſchloſſenen Augen, Hildegunds 
Hand von ſeiner Stirne ſtreifend). Schneller, mein Renner! 
Fliege mit mir, wie einſt auf der Steppe! Ha, ha! 
Attila töten — wer ſprach das? Bin ich denn nicht 
unſterblich? Ich lebe, lebe bis an das Ende aller 
Zeiten, lebe allen kommenden Geſchlechtern! 

Hinauf, mein Renner, in die Wolken! Attila muß 
hoch über der Erde, mit den Sternen wallen. Aber 
ich verlaſſe auch Pannonien nicht. (Er erhebt ſich halb und 
ſtreckt den rechten Arm aus.) Ein Zweig meines Volkes 
wird dereinſt auf dieſen Stammſitz und in Attilas 
Triften kommen, ein Volk unſerer Urenkel. Es wird 
an Zahl gering und ein Fremdling in dieſem Welt- 
teil ſein. Aber durch die Kraft ſeiner Stammestreue, 
durch die Kraft ſeiner opfermutigen Vaterlandsliebe 
wird es blühen und ſiegreich Jahrtauſende itber- 
winden! Und ich werde über ihm ſchweben, dem 
Volke meiner Urenkel und es führen. . .. zum Ruhme! 
Fliege, mein Renner! (Er öffnet die Augen und ſieht 
Hildegund angſtvoll vor ſich knien.) Warum biſt du ſo 
bleich, Mädchen mit dem Goldhaar?! Freue dich mit 
mir! — Die Pforten ſpringen auf. ... Hinein in 
die Sonne! (Er ſtirbt.) 

Hildegund (nach einer Pauſe, verzweifelnd aufſtöhnend). O! Tot, 
und noch im Tode Sieger! Und deine unglückſelige 
Mörderin durch dich mitten ins Herz getroffen, ge— 
brochen, zu deinen Füßen gekrümmt! (Sie ſtöhnt auf 
und ſinkt an der Leiche nieder.) 
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Achte Szene. 

Attilas Leiche, Hildegund, Odovakar (öffnet leiſe die Türe 
links und bleibt forſchend auf der Schwelle ſtehen). 
Odovakar (für ſich). Edekons Vertrauen öffnete mir die 
Wege... es muß vorbei jein... Ha! dort... (Er 

nähert ſich einige Schritte. Leiſe.) Hildegund! 

Hildegund (hebt langſam den Kopf, ohne Odovakar zu beachten 
und blickt auf die Leiche, für ſichß. Ich bewunderte deine 
Größe, die Größe, die aus der Welt ſchied — durch 
meine Schuld! O! sie ringt die Hände.) 

Odovakar (einen Schritt näher tretend.) Hildegund! 

Hildegund (ohne aufzublicken). Kommt heran, ihr alle — 
ich tat es! ich will es ſühnen! 

Odovakar (betroffen). Nein, nein, Hildegund! Ich bin 
der Urheber. Du trägſt keine Schuld. Folge mir in 
die lichte Zukunft! 

Hildegund (richtet ſich langſam auf und erkennt Odovakar erſt 
jetzt. Ihn anſtarrend). Dir?! 

(Sie bricht in ein wildes Lachen aus.) 

Odovakar. Du biſt verwirrt. Komm von hinnen! Auch 
mir winkt die Größe! 

Hildegund (groß, mit Abſcheu). Und ſänke die Welt dir 
zu Füßen — ſie läge doch zwiſchen mir und dir! 
(Sie wendet ſich ab und tritt dicht an die Leiche heran.) 
Du haſt mich bezwungen, Attila! Mit dieſem Kuß 
vermähl' ich mich dir im Tode! (Sie neigt ſich zu Attilas 
Antlitz.) 

Der Vorhang fällt. 


Ende. 


Annden von Tharau 


Oper in vier Akten 


Derfonen. 


Georg Wilhelm, Kurfürſt von Brandenburg. 
Simon Dach, Konrektor, ſpäter Profeſſor der Univerſität Königsberg. 
Robert Robertin, kurfürſtlicher Rat in Königsberg. 
Annchen Neander. 
Gertraud, deren Muhme. 
Rittmeiſter Kurt v. Flammberg. 
Rittmeiſter Heinz v. Wellen. 
Ein Wachtmeiſter. 
Balthaſar, Reitknecht. 
Brigitte, Zofe. 
Bürger und Bürgersfrauen, Jahrmarktsverkäufer, Offiziere, Räte, 
Profeſſoren, Studenten, Soldaten, Matroſen, Fiſcher. 
Zeit 16371640. 


Der erſte Akt ſpielt in Tharau, der zweite Akt in Königsberg, der 
dritte Akt in Lübeck, der vierte Akt an der Oſtſee. 


Zwiſchen dem erſten und zweiten Akt liegen 3 Jahre. 


Erſter Akt. 


Ende eines Marktplatzes der Ortſchaft Tharau. Rechts vom Zuſchauer 
im Hintergrunde der Anfang einer Reihe von Jahrmarktsbuden, 
vorne eine einmündende Gaſſe. 

Links im Hintergrunde eine Gaſſe, ſeitwärts ein Haus mit einem 
Vorgarten, der bis an die Rampe hervorreicht und von dem Markt⸗ 
plage durch einen Heckenzaun mit einer Gartenpforte getrennt iſt. 


Erſte Szene. 


Ortsbewohner und - Bewohnerinnen mit Kindern kommen einzeln und 

in Gruppen aus der Gaſſe vorne rechts und rückwärts links und 

gehen zum Jahrmarkt, wo ſie von den Verkäufern marktſchreieriſch 
empfangen werden. 


Verkäufer und Verkäuferinnen (im Chor und einzeln), 
ſpäter Robert Robertin und Simon Dach. 
Chor. Kommt herbei, ihr lieben Leute! 
Niemals ſaht ihr ſolche Pracht! 
Friedenskunſt und Kriegesbeute 
Haben Wunder hier vollbracht. 
Einer. Männer! ſeht die ſchönen Pfeifen, 
Klingen ſeht aus blankem Stahl! 
Eine. Weiber! ſeht mit bunten Streifen 
Seidne Tücher hier zur Wahl! 
Chor. Kommt herbei, ihr lieben Leute! 
Niemals ſaht ihr ſolche Pracht! 
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Friedenskunſt und Kriegesbeute 
Haben Wunder hier vollbracht. 
Ein Zweiter. Tanzen ſeht ihr große Bären, 
Und ein Affe ſchlägt den Takt! 
Eine Zweite. Aus dem Buch mit Wundermären 
Wird die Zukunft euch geſagt! 
Chor. Kommt herbei, ihr lieben Leute! 
Niemals ſaht ihr ſolche Pracht! 
Friedenskunſt und Kriegesbeute 
Haben Wunder hier vollbracht. 
Robert Robertin (mittleren Alters) und Simon Dach (jung, 
beide in ſtädtiſcher Bürgertracht der Zeit, mit Stockdegen bewaffnet). 
Robert (gegen den Jahrmarkt deutend). 
Sieh dort! welch buntes, fröhlich reges Treiben! 
Nun wahrlich! nicht ſo arm iſt dieſes Volk, 
Als böſe Kriegszeit mich's befürchten ließ. 
Sieh den und den: die Beutel ſcheinen voll. 
Simon (Arie). ) 
Wohl dem, der froh ſich läßt genügen 
An dem, was ihm durch Gottes Gunſt 
Das Glück unfehlbar zu muß fügen, 
Und nährt ſich redlich ſeiner Kunſt! 
Ein andrer halt' auf Geld und Gut — 
Ich liebe Kunſt und freien Mut. 
Bring mich dahin aus dieſem Lande, 
Wo nie der Tag recht bricht herfür, 
Durch Kunſt kann ich im fremden Sande 
So ſelig leben, gleich wie hier. 


*) Von Simon Dach. 


Ein andrer halt' auf Geld und Gut, 
Ich liebe Kunſt und freien Mut. 


Muß gleich die Kunſt nach Brot jetzt gehen, 
Wie man von ihr verächtlich ſchwätzt, 

So will ich dennoch bei ihr ſtehen, 

Weil ſie mich inniglich ergetzt. 

Ein andrer halt' auf Geld und Gut, 

Ich liebe Kunſt und freien Mut. 


Wenn mir der Höchſte das nur giebet, 
Was mir zu leben nötig iſt, 
Und eine Seele, die mich liebet 
Und mich vor allen auserkieſt, 
So lieb' ich über Geld und Gut 
Sie und die Kunſt und freien Mut. 

Robert (legt ihm die Hand auf die Schulter). 
So kannt' ich immer dich, mein Simeon! 
So lieb' ich dich von jeher! (Lächelnd.) Doch wozu 
Bewogſt du mich, auf unſrer Reiſe jetzt 
Den Jahrmarkt hier in Tharau zu beſuchen, 
Wenn du ſo wunſchlos biſt? 

Simon. O, liebſter Freund! 
Nie war mein Herz ſo voll von einem Wunſche, 
Wie hier. Hab' ich dir Tharau nie genannt? 


Robert. Dein liebſter Lehrer wurde Paſtor hier, 
Doch er iſt tot. Von ſeiner einz'gen Tochter, 
Dem Kleinod deiner Jugend, ſprachſt du oft, 
Doch nun ſeit langem nicht. So meint' ich denn, 
Du habeſt ſie — was Wunder auch? — vergeſſen. 
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Simon. Und dennoch ſchwieg ich nur, um meine Sehnſucht, 
Die wachſende, mir ſelber zu verbergen. 
Auch ſie — ſie ſollte nichts von mir erfahren 
Und nichts von meiner Liebe, — bis der Freund, 
Der alte Spielgefährte, ihr die Hand, 
Die treue, für das Leben bieten konnte. 
Gekommen iſt die Zeit: und daß ſie kam, 
Ich dank' es dir und deiner edlen Freundſchaft. 
(Er faßt und drückt Roberts Hände.) 
Robert. Nicht meine Freundſchaft, ſondern dein Verdienſt 
Und deine Gaben ebnen jene Bahn, 

Die dich noch glorreich aufwärts führen wird. 
Simon. Mein Robert! Du warſt Sonne mir und Tau; 
Und Lieder, weißt du, Lieder brauchen beides, 

Sonſt müſſen ſie, den Blumen gleich, verſchmachten. 
Robert (freundlich abwehrend). 

Du kamſt ja her, die Sonne N zu ſuchen! 

Wo weilt ſie denn? 
Simon. Das eben weiß ich nicht. 

Sie zog, verwaiſt, zu ihrer alten Muhme, 

Doch kenn' ich nicht das Haus. 
Robert. Wir wollen ſuchen. 

(Beide durch die Straße links im Hintergrunde ab.) 


zweite Szene. 


Rittmeiſter Kurt v. Flammberg und Balthaſar (beide jung, 
in der Kriegskleidung der Wallenſteinzeit, kommen rechts aus dem 
Hintergrunde vom Jahrmarkt). 

Kurt. Genug der Poſſen! Zäum' die Pferde bald! 
Balthaſar. O gnäd'ger Herr! Ihr habt ja nichts geſehn! 


EN 


Kurt. Bon diefem Trödel? 
Balthaſar. Ei! ſo luſt'ge Affen! 
Und dann ein Mädchenwunder! mit drei Armen! 
Kurt. Mir ſind auch zwei genügend, ſind ſie ſchön! 
Doch ſah ich ſolche nicht. Nun vorwärts denn 
Zum heim'ſchen Neſt, dem ich ſo lange fern! 
Der Frieden hat ſein Gutes, währt er kurz: 
Die Zwietracht ſchweigt, man freut ſich neu des 
Lebens — 
Doch roſten darf das Schwert nicht in der Scheide. 
(Beide nach links in den Hintergrund ab.) 


Dritte Szene. 


Annchen Neander und ihre Muh me Gertraud (beide in der 

Bürgertracht der Zeit, kommen aus dem Garten vorne links. Während 

Gertraud heraustretend ſich vorſichtig und ängſtlich nach allen Seiten 

wendet und herumtrippelt, als wittere ſie irgendwo Gefahr, bleibt 
Annchen betrachtend bei der Gartenpforte ſtehen.) 


Annchen (Arie). 
Friede auf lange verwüſteten Fluren! 
Tauige Roſen ſtatt Tränen und Blut! 
Sproſſendes Grün, wo noch traurige Spuren 
Zeigten des Kampfes erloſchene Wut! 
Heitere Menſchen, die froh ſich zerſtreuen 
Dort auf dem Marktplatz mit ſorgloſem Sinn — 
Endlich, mein Herz! kannſt du wieder dich freuen! 
Düſtere Wolken — ſie zogen dahin! 

Gertraud (aus dem Hintergrunde zurückkommend). 
Wenn ich's nur ſicher, völlig ſicher wüßte, 
Daß Kaiſerliche nicht beim Marktplatz lauern! 


v. Najmäjer, Hildegund. 5 
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Annchen. Was denkt Ihr, Muhme? mit den Kaiſerlichen 

Hat unſer Kurfürſt Frieden ja geſchloſſen. 
Gertraud. So könnten's immerhin auch Schweden ſein. 
Annchen. Behüte Gott! die kämpfen in der Pfalz! 
Gertraud. Das junge Blut, es zeigt ſich immer tollkühn. 
Aunchen (lachend auf den Jahrmarkt weiſend). 

Ihr ſeht ja, Muhme, alle freuen ſich! 
Gertraud. Nun, wenn du meinſt — ſo wollen wir's denn 

wagen. 
(Sie ſchicken ſich an, auf den Jahrmarkt zu gehen.) 


Vierte Szene. 

Annchen und Muhme; Simon Dach (kommt links aus dem 
Hintergrunde zurück, erblickt die beiden, ſtutzt und eilt dann auf 
Annchen zu.) 

Simon. Iſt's möglich?! Hat die zarte Knoſpe Annchen 
Zu ſolcher Roſenpracht ſich hold entwickelt? 

Annchen. O Simon, Kindheitsfreund! 

(Sie ſchütteln ſich die Hände. Annchen iſt unbefangen, Simon iſt durch 
ſeine freudigen Gefühle befangen. Er begrüßt die Muhme.) 
Annchen. Es wollt' mir ſcheinen, 

Als hättet die Geſpielin Ihr vergeſſen. 
Simon. O teures Annchen, glaubt! es ſchien nur ſo. 
Annchen. Ihr fehltet ſo, ſeit ich den Vater mißte! 

O könnt' ich Simon fragen dies und das! 

O könnte liebevoll der Freund mir raten, 

Wie ehedem! ſo dacht' ich immerdar. 
Simon (innerlich bewegt). 

Sofern Ihr wollt, ſo fragt mein Leben lang! 
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Aunchen (froh erſtaunt, unbefangen). 
So bleibt Ihr hier? Das wäre große Freude, 
Lebt' hier in Tharau mir der beſte Freund! 
Simon (freudig). 
So bin ich's noch? — Bin Euer beſter Freund? 
Annchen (treuherzig). 
Der beſte, liebſte ſeit des Vaters Tod. 
Simon (entzückt). 
O wüßtet Ihr, wie glücklich Ihr mich macht. 
Gertraud (ſich Simon nähernd). 
Herr Simon, tretet ein in unſer Haus, 
Erzählt und ruhet aus, indes ich Euch 
Zum frohen Willkomm jetzt ein Gaſtmahl richte! 
Simon. Mit tauſend Freuden! Doch erlaubt nur erſt, 
Daß ich dem lieben Freund mein Glück berichte, 
Mit dem ich kam — auf daß er Euer Haus 
— Geſtattet Ihr's, — betrete gleichfalls. 
Gertraud. Gern. 
(Simon verabſchiedet ſich und eilt in den Hintergrund links.) 


Fuünfte Szene. 
Gertraud, Annchen, ſpäter Kurt und Balthaſar. 


Gertraud. Laßt uns zu reichem Mahl noch manches holen. 
Gertraud und Annchen gehen in den Hintergrund rechts zum Jahr— 
markt, während Kurt und Balthaſar aus dem Hintergrunde links 
kommen. Sie begegnen einander. Kurt bleibt beim Anblicke Annchens 
. ſtehen und blickt ihr nach, während ſie mit Gertraud auf 


dem Jahrmarkt verſchwindet. 


Balthaſar. Ich ſagt' es, Herr: die Pferde ſind noch müde. 
Kurt. Auch will ich noch nicht fort. — Du ſiehſt die beiden? 


(Er deutet nach dem Jahrmarkt.) 
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Balthaſar. Die Frauen? ja. 

Kurt. Du drängſt dich zwiſchen ſie, 
Und rufſt in Angſt: „Der Bär iſt ausgekommen!“ 
So laut, daß jener Frau die Ohren gellen. 

Balthaſar. Der jungen dort? 


Kurt. Warum nicht gar! der alten. 
Balthaſar. Der Bär — Ihr ſaht es — iſt ja ganz 
gezähmt. 


Kurt. Das tut nichts! Jene Alte ſchreckt — was gilt es? 

Auch wohl ein Haſe, der vorüberläuft. 

Sie iſt verwirrt und flieht. Mehr brauch' ich nicht. 
(Balthaſar eilt voraus in den Hintergrund rechts, Kurt geht ihm 
vorſichtig nach. Sie verſchwinden. Nach kurzer Zeit erſcheint Annchen 
aus dem Hintergrunde rechts, ſich von Kurt loswindend, der ſie um— 

ſchlungen hält, und ſich ſtolz aufrichtend.) 
Annchen (entrüſtet). 

Landsknechtſcherze! Jahrmarktspoſſen! pfui! 
Kurt (für ſich, bewundernd). 

Wie ſchön ſie iſt, in ihrem zücht gen Groll! 

(Laut, beſcheiden.) Vergebt, o holde Jungfrau, doch Ihr 

ſchient 

Mir einer Ohnmacht nahe durch den Schrecken, 

So wollt ich:. 


Annchen. Einer Ohnmacht nahe — ich? 
Das kenn' ich nicht. 
Kurt. O, das gefällt mir doppelt. 


Annchen. Doch Eure Art nicht mir. Hier ſteh' ich noch... 
Kurt (anmutig lächelnd). 
Weil Ihr mir zürnt! o zürnt — doch bleibt noch 
ſtehn! 
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Annchen. Weil ich nicht weiter kann, — denn dieſes iſt 

Mein Heim. Zum Abſchied denn: Lernt beſſ're Sitten! 
(Sie tritt in den Garten, verriegelt die Pforte hinter ſich und eilt 

in das Haus.) 

Kurt ihr entzückt nachblickend). 

Die ſchöne Feſte wird ſich nehmen laſſen, 

Und widerſteht ſie, reizt ſie mich noch mehr. 

(Durch den Hintergrund links ab.) 


Sechſte Szene. 


(Zwiſchenſpiel des Orcheſters. Es dunkelt allmählig, die Buden veröden, 
der Mond tritt hervor.) 


Annchen (kommt ſinnend in den Garten hervor, ſpäter) Kurt 
(von außen). 
Annchen. Daß alſo mich der Scherz erregen konnte! 
Was iſt in mir? Ich faſſ' mich ſelber nicht. 
Kurt (ſchleicht ſich von außen mit der Gitarre heran, Annchen hört 
ſeinem Liede, immer in den Büſchen verborgen, zu). 
Kurt (Arie). 
Ich kann hinfort die harten Plagen, 
Damit mich Euer Grimm beſchwert, 
Wo Ihr mir keine Gunſt gewährt, 
Wie gern ich wollt' — nicht länger tragen: 
Was großes Weſen iſt ein Kuß, 
Daß ich ſoviel drum reden muß? 


Was ſchadet Euch, einmal zu küſſen? 
Der Acker wird das Jahr hindurch 
Geküßt von ſeiner Ackerfurch', 

Die Wieſe von den kühlen Flüſſen: 


*) Von Robertin. 
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Was großes Weſen iſt ein Kuß, 
Daß ich ſo oft drum bitten muß? 


Die Roſe, unſres Frühlings Prangen, 

Muß leiden, daß ihr Dornenſtrauch 

Sie küſſet, und Ihr ſtreichet auch 

Die Roſ' an Eure zarten Wangen: 

Was großes Weſen iſt ein Kuß, 

Daß ich ſo lang drauf warten muß? 
(Annchen, immer horchend, aber ängſtlich und ſich verbergend, geht 

ins Haus zurück.) 
Kurt (von außen). 
Gehört wurd' ich gewiß, und ſehen muß ich ſelbſt! 
Wie leicht iſt's doch, ein Fenſter zu erklimmen! 
(Er nähert ſich leiſe dem Hauſe im Hintergrunde.) 


Siebente Szene. 

Simon, ſpäter Annchen. (Simon kommt, wie früher Kurt, mit 
der Gitarre vom Hintergrunde links und ſingt von außen. Nach 
der erſten Strophe kommt Annchen langſam, aber offen und ohne 
Scheu durch den Garten und öffnet am Schluſſe freundlich die Pforte.) 
Simon (Arie, d. h. Volkslied). “) 

Annchen von Tharau iſt's, die mir gefällt, 

Sie iſt mein Leben, mein Gut und mein Geld. 

Annchen von Tharau hat wieder ihr Herz 

Zu mir gewendet in Luſt und in Schmerz. 

Annchen von Tharau, mein Reichtum, mein Gut, 

Du meine Seele, mein Fleiſch und mein Blut! 


Recht wie ein Palmenbaum über ſich ſteigt, 
Hat ihn erſt Regen und Sturmwind gebeugt, 


*) Von Simon Dach. 
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So ward die Lieb' in uns mächtig und groß, 
Trotz manchem Schickſal und traurigem Los. 
Annchen von Tharau, mein Licht, meine Sonn', 
Mein Leben ſchließt ſich um deines herum! 


Würdeſt du gleich einmal von mir getrennt, 

Lebteſt da, wo man die Sonne kaum kennt, 

Ich will dir folgen durch Wälder und Meer, 

Eiſen und Kerker und feindliches Heer. 

Annchen von Tharau, mein Reichtum, mein Gut, 

Du meine Seele, mein Fleiſch und mein Blut! 
Aunchen (die die Pforte geöffnet hat, ſtreckt Simon die Hände 

entgegen). 

O welcher Gruß, mein Freund! er macht mich ſtumm. 
Simon. Und drückt mein tiefſtes Fühlen noch nicht aus! 

(Leiſe.) O — weißt du nun, warum ſo lang ich ſchwieg? 

Ich wollt' ein trautes Heim dir erſt bereiten, 

Dich bittend: Jetzt tritt ein als Herrin, als mein Weib! 
(Während Simons Zuverſicht wächſt, wird Annchen immer befangener 
und ſenkt das Haupt.) 

Wie, Annchen, du erſchrickſt ja! 
Annchen (unjhuldig). Nein — es iſt 
Nur überraſchung — Ihr erſchreckt mich nie! 
Ich bin zu tiefft Euch gut! Doch wußt' ich nicht — 
Es kam ſo ſchnell — und mir iſt heut ſo ſeltſam! 
Ich bin ſo voller Haß und Groll! 
Simon (ungläubig). Du, Annchen? 
Aunchen. Ein Offizier, der erſt ſich ungebührlich 
Betrug gen mich am Jahrmarkt, hat vorhin 
Ein werbend Lied am Zaune hier geſungen. 
Wie unverſchämt! Doch hielt ich mich verborgen. 
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Simon (etwas beſorgt, forſchend). 
Was fühlteſt du? 
Annchen (treuherzig). Ich ſag's ja: Haß und Groll. 
Doch regt's mich auf — ich denke immer dran. 
Simon (beſorgt und grübelnd das Haupt ſenkend). 
Dann iſt's vielleicht nicht Haß 


Achte Szene. 
Simon, Annchen, Gertraud, ſpäter Kurt und Robert. 

Gertraud (aus dem Hauſe ſtürzend). 8 

Zu Hilfe! Hilfe! 

Ich ſagt' es ja: wir ſind vom Feind umzingelt, 

Und bald wird Tharau hell in Flammen ſtehn! 

Ich tret' in Annchens Kammer — horch! da raſchelt's 

Ganz leiſe bei der Spinde — eine Maus! 

So denk' ich, faſſ' den Beſen, ſie zu fangen — 

Was ſieht mein Auge? Einen grimmen Schweden! 
(Kurt kommt ihr lachend von dem Hauſe her nach, während Robertin 
von der Gaſſe rechts herbeikommt und durch die offene Gartenpforte 

in den Garten tritt.) 

Kurt. Ich bin kein Schwede, glaubt, und dräue nicht! 
Gertraud. Was wollt Ihr? 


Kurt. Nichts von Euch, o gute Frau! 
Simon. Ich weiß es, was Ihr wollt — und geb' Euch 
Mitwor k 


(Er zieht ſeinen Degen und nähert ſich Kurt.) 


Annchen (ſchreit auf und ſtürzt gleichſam unbewußt zwiſchen die 
beiden, um Kurt zu ſchützen). 
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Kurt (freudig überraſcht, ſiegesgewiß, blickt entzückt und zärtlich auf 
Annchen und neigt dann das Haupt). 
Dein Gefang'ner, Annchen! 
(Annchen, gleichſam aus einem Traum auffahrend, deckt ſchamvoll 
das Geſicht mit den Händen. Simon ſteht wie eine Bildſäule und 
ſtarrt auf Annchen. Gertraud und Robert blicken aus der Ferne 
geſpannt auf die Gruppe.) 
Simon (fährt ſich an die Stirne, wie um ſich zu faſſen, mühſam, 
langſam, aber feſt). 
So nehmt die Jungfrau hin als Eure Braut! 
Kurt (befremdet, als hätte er einen Schlag erhalten, während 
Annchen ſich voll Scham in die Arme ihrer Muhme flüchtet 
und ihr Antlitz verbirgt). 

Ich heiße Kurt von Flammberg — wißt Ihr das? 
Simon. Und warbt um Annchen hier, des Paſtors Waiſe? 
(Er geht dicht auf Kurt zu, eindringlich und verächtlich.) 
Wie? Warbt Ihr nicht? Hat Euer Minneſang 
Der drallen Kuhmagd dort im Stall gegolten, 

Und habt Ihr ihre Kammer nur verfehlt? 

Dann geht zu ihr und bettelt um die Kurzweil 

Für eine müß'ge Stunde — wenn Ihr lebt: 

Denn unſre Klingen müſſen erſt ſich meſſen! 
Kurt (auffahrend, die Hand am Schwertgriff). 

Die Klinge ſcheu' ich nicht! Doch wer ſeid Ihr, 

Daß Ihr es wagt, mir Lehren zu erteilen?! 
Simon (feit). 

Ich bin der Freund von Jungfrau Annchens Vater. 
Robert (vor Kurt hintretend). 

Es iſt der Dichter Simon Dach, mein Freund! 

Und ich bin Robertin, des Kurfürſts Rat 

In Königsberg, und werd' ihm ſorglich melden, 
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Daß Kurt von Flammberg, der beim Friedensſchluß 

Sein Schwert nicht niederlegte und in Unmut 

Verwandelte die Gnade ſeines Kriegsherrn — 

Die Unſchuld zücht'ger Jungfraun jetzt bekriegt 

Statt andrer Feinde rings im Land, und daß. .... 
Kurt oder ſich auf die Lippen beißt, nach ſichtbarem innern Kampfe, 

raſch entſchloſſen). 

Genug. Wir feiern denn Verlobung heute. 

Robert. Ich bin der Jungfrau Beiſtand und ihr Zeuge. 
Gertraud (zu Robert). 

So wollt das Haus betreten, gnäd'ger Herr! 
Robert. Ich gehe, gute Frau. Rittmeiſter, folgt. 
(Robert, von Kurt gefolgt, geht ins Haus. Gertraud geht ihnen 
nach, Annchen kommt ſchüchtern und langſam in den Vordergrund, 

wo Simon regungslos ſteht.) 
Annchen (leiſe und demütig, mit gefalteten Händen). 

O Simon, teurer Freund! o denkt nicht ſchlecht 

Vom armen Annchen, das ſich ſelbſt nicht kannte! 

Vergebt es meinem Unverſtand und bleibt, 

O bleibt für immerdar mein treuer Freund! 

Ihr ſeid ſo gut, ſo edel, ſelbſtvergeſſen: 

Ein jeder Segen kam mir ſtets von Euch! 

Willkommen bleibt Ihr immer meinem Hauſe, 

Und ich betrete freudig Eure Schwelle, 


Wenn ich nach Königsberg.... 
Simon (der bisher abgewendet, regungslos geſtanden war, aus- 
brechend). Hinweg von mir! 


Auf dich hab' Glück, hab' Hoffnung ich gebaut, 
Nach dir ging alles Sehnen und Verlangen, 
Du warſt mein Heiligtum in Sturm und Drang! 
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Und was mir Himmelsgnade — deine Liebe — 
Du wirfſt ſie achtlos einem andern hin, 

Der kaum ſie achtet — o! hinweg von mir! 

Dein Fuß — es wär' ein Fluch auf meiner Schwelle! 


(Annchen ringt in heftigem Schmerz die Hände und geht dann, ſich 


ſcheu nach Simon umblickend, ins Haus.) 


Simon (allein). Arie.) 


Was willſt du, armes Leben, 
Dich trotzig noch erheben? 

Du mußt ohn' Säumnis fort, 
Recht wie, fern von der Erden, 
Die ſchnellen Wolken werden 
Zerflattert durch den Nord. 


Das, was man um dich ſpüret, 
Was dich betrüglich zieret, 
Dein Anſehn, deine Gunſt, 
Iſt nur ein Heim der Plagen, 
Und recht davon zu ſagen 
Iſt Schatten nur und Dunſt. 
Du zeigſt an allen Enden 
Uns mit untreuen Händen 
Der Wolluſt falſchen Schein; 
Die ſich verleiten laſſen — 
Was müſſen ſie erfaſſen? 
Die ſtrenge Seelenpein. 
Der Vorhang fällt. 
Ende des erſten Aktes. 


*) Von Simon Dach. 


zweiter Akt. 


Im Hintergrunde ein großer Stadtplatz von Königsberg. Rechts vom 
Zuſchauerraume vorne die Reſidenz des Kurfürſten. Weiter rückwärts 
ein Seitenflügel für das Gefolge. 

Vorne links ein mit Kränzen von Laubwerk geſchmückter, auf Stufen 
erhöhter Thronſeſſel unter einem Baldachin. Weiter rückwärts eine 
hohe Gartenmauer mit überragenden Bäumen. 


Erſte Szene. 
Bürger und Bürgerinnen von Königsberg ſtehen im Hintergrunde 
und ſingen einen Chor. Mädchen ſtreuen Gräſer und Blumen vor 
die Thronſtufen. Krieger und Räte des Kurfürſten kommen langſam 
in einem Zuge aus dem Nebengebäude rechts und ſcharen ſich um 
den Thron. 
(Chor.) 
Bürger. Unſer Kurfürſt liebt den Frieden 
Und der Bürger regen Fleiß. 
Auch der Kunſt wird Lohn beſchieden 
Auf ſein fürſtliches Geheiß. 
Bürgerinnen. Eichenlaub aus unſern Wäldern 
Schlingt ſich um den Baldachin, 
Blumen ſtreun von unſern Feldern 
Wir auf ſeine Wege hin. 
Bürger. Simon Dach, dem Muſenſohne, 
Unſrer Heimat Stolz und Zier, 


eee 


Reicht er heut die Lorbeerkrone 
Bald vor aller Augen hier. 
Bürgerinnen. Heil dem Fürſten, der die Blüte 
Edler Dichtung alſo ehrt! 
Heil dem Dichter, dem die Güte 
Seines Fürſten dies gewährt! 
Der Kurfürſt (tritt, von Pagen umgeben, aus der Reſidenz und ſteigt 
die Thronſtufen empor, von Heilrufen begrüßt, die er ſtehend und 
mit der Hand winkend erwidert, worauf er ſich niederläßt.) 


Zweite Szene. 


Alle Vorige n. 
(Ein Zug von Stadträten, unter ihnen Robertin, Profeſſoren der 
Univerſität und Studenten kommt langſam aus dem Hintergrunde 
unter den Klängen eines feierlichen Marſches und ſtellt ſich dem 
Thron gegenüber im Halbkreiſe auf. Aus ſeiner Mitte löſt ſich) 
Simon Dach (und tut einige Schritte gegen den Thron, ſich tief 
verbeugend.) 
Kurfürſt (ſich erhebend). 
Ich grüße dich, mein Dichter, deſſen Sang 
Mein Herz erquickt, mein Volk erhebt, begeiſtert, 
Und reiche dir den alten Dichterlohn. 
Du biſt der Hochſchullehrer hier geworden 
Auf mein Geheiß, nicht weil ich jemals glaubte, 
Daß Dichtung lehren ſich, erlernen läßt: 
Prophet, Erzieher ſei dem deutſchen Volke, 
Durch lange, harte Kriegszeit ſchwer gedrückt. 
Dein Sang erweiche mählig ſein Gemüt, 
Im rauhen Kampf verhärtet, daß die Schwingen, 
Die tief verborgnen, wieder neu ihm wachſen! 


ZEN 


Und weil du dies vermagſt, jo krön' ich dich 

In voller Huld vor allem Volk mit Lorbeer! 
(Simon kniet auf die Thronſtufen, der Kurfürſt legt ihm einen 
Lorbeerkranz, den ihm ein Page auf einem Kiſſen reicht, auf das 
Haupt, während das Orcheſter, möglicherweiſe auf der Bühne durch 
einige Bläſer angedeutet, einen Tuſch bläſt, worauf ſich der Kurfürſt 

wieder niederläßt.) 

Simon (aufitehend). 

Mein Herr und gnäd'ger Kurfürſt, deſſen Huld 

Die höchſte Ehrung meinem Sang erwies! 

In heißem Dank will dieſes ich geloben: 

Mein Lied ſei echt! nur was mich ſelbſt durchſchüttert, 

Nur was mein Herzblut tränkt, das künd' es laut! 

Mein Lied ſei deutſch nach ſeinem tiefſten Sinn! 

Die zarten, ſcheuen Blüten des Gemütes, 

Die unſer Wald und unſer Nebel deckt, 

Auf daß ſie raſch nicht welken, und die Seele 

Durchs Leben jung erhalten — dieſe ſoll 

Mein Lied erwecken, pflegen und behüten! 
Kurfürſt. Das walte Gott! Er ſei mit dir, mein Sohn! 
(Er erhebt ſich, winkt zum Abſchied und geht, von Heilrufen begleitet, 
von den Pagen gefolgt, in die Reſidenz zurück, während der Zug der 
Krieger und Räte in das Nebengebäude und der Zug mit Simon 


Dach unter den gleichen Marſchklängen in den Hintergrund geht, 
worauf die Bürger und Bürgerinnen ſich zerſtreuen.) 


Dritte Szene. 


Robert Robertin (führt) Simon Dach (in den Vordergrund der 
Bühne.) 
Robert. Noch einmal komm zurück, mein Simeon! 
Auf dieſer Stelle, wo die Dichterehrung, 
Die höchſte, dir zuteil geworden iſt, 


BE 


Laß deinen alten Freund zuerſt dich grüßen, 

Und ſeinen Glückwunſch jubeln dir ins Herz! 
Simon. O Robert, Beſter du und Treuſter! muß ich 

Nicht immer dir das gleiche wiederholen: 

Was wär' ich ohne dich? wer gab mir Troſt, 

Wer richtete mich auf in bittern Schmerzen? 
Robert. Das tat nicht ich — das tat allein dein Sang. 

Der bittre Schmerz gebar dir neue Lieder, 

Und ſie — nur ſie — befreiten dich von ihm. 
Simon (Arie). ) 

Der Menſch hat nichts ſo eigen, 

So wohl ſteht ihm nichts an, 

Als daß er Treu' erzeigen 

Und Freundſchaft halten kann. 

Wenn er mit ſeinesgleichen 

Soll treten in ein Band, 

Verſpricht er, nicht zu weichen, 

Mit Herzen, Mund und Hand. 
Robert (Arie). 

Was kann die Freude machen, 

Die einſam ſich verhehlt? 

Das gibt ein doppelt Lachen, 

Was Freunden wird erzählt. 

Der kann ſein Leid vergeſſen, 

Der es von Herzen ſagt; 

Der muß ſich ſelbſt auffreſſen, 

Der insgeheim ſich nagt. 


*) Von Simon Dach. 
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Simon (Arie. ) 
Ich hab', ich habe Herzen, 
So treue wie gebührt, 
Die Heuchelei und Scherzen 
Nie wiſſentlich berührt. 
Ich bin auch ihnen wieder 
Vom Grund der Seele hold: 
Ich lieb' euch mehr, ihr Brüder, 
Als aller Erden Gold! 
(Er umarmt Robert.) 
Beide (Arie). 
Gott ſtehet mir vor allen, 
Die meine Seele liebt; 
Dann ſoll mir auch gefallen, 
Der mir ſich herzlich gibt. 
Mit dieſen Bundsgeſellen 
Verlach' ich Pein und Not, 
Geh' auf den Grund der Hellen 
Und breche durch den Tod. 
(Sie gehen umſchlungen durch den Hintergrund ab.) 


Vierte Szene. 

Kurt von Flammberg und jeine Gemahlin Anna, (in der 
Tracht der Edelfrauen der Zeit, gefolgt von) Balthaſar (kommen 
vom Hintergrunde links.) 

Kurt (zu Balthaſar, auf das Nebengebäude rechts zeigend). 
Dort, Balthaſar, dort führ' die Pferde hin! 
Doch merke wohl: von rückwärts, ohne Aufſehn, 
Denn irr' ich nicht, ſo iſt vorbei die Feier, 

Zu welcher mich der Kurfürſt herberief. 
(Balthaſar ab.) 
(Hervortretend, mehr zu ſich ſelbſt ſprechend.) 


UNS EM 


Er wird mich nicht zu arg vermißt wohl haben: 
Ich ſtand — ſo meld' ich ihm — dabei im Schatten. 

Anna (die verändert, blaß und gedrückt ausſieht und ſich mittler- 
weile anteilsvoll auf dem Feſtplatze umgeſehen hat, mit ſanftem 
Vorwurf). 

Ich bat dich immer: zögre nicht ſo lang! 

Kurt. Was ſchiert mich dieſe Federfuchſerei?! 
Schulmeiſter krönen kann der alte Kurfürſt 
Auch ohne mich. Ich wollte gar nicht mittun 
Bei dieſer Kinderei in ſolchen Zeiten, 

Wo Mut nur gilt und eine Ritterfauſt, 
Nicht Bücherweisheit, ledernes Gerümpel! 

Anna. Du ſprichſt als Krieger, mein Gemahl. Doch rief 
Der Kurfürſt dich — da mußteſt du denn kommen, 
Und deine Pflicht und meine höchſten Wünſche, 

Sie führten beide uns auf dieſen Weg. 

Kurt. Nicht dich. Ich nahm dich mit nur, weil du bateſt. 

Anna. Und brachteſt dennoch mich zu ſpät hieher! 

Kurt. Vielleicht war's meine Abſicht. Höchſter Wunſch 
War dir des Federfuchſers Wiederſehen? 

Das wagſt du ſo zu ſagen? 

Anna. Warum nicht? 
Soll's nicht mir höchſter Wunſch ſein, beizuwohnen 
Der Dichterkrönung meines Jugendfreunds? 

Kurt (drohend). 

Auch dann, wenn dein Gemahl — du weißt's — 
ihn haßt? 

Anna. Du haſſeſt ihn, weil er das Bürgerkind 
Zum Weib dir aufgedrängt hat — o mein Gott! 

(Sie verbirgt ihr Antlitz in den Händen.) 
v. Najmäjer, Hildegund. 6 


Kurt (milder). 
Nicht jo. Ich haſſe ihn — braucht's einen Grund — 
Schulmeiſter ſollen Krieger nicht belehren. 
(Sich ihr verſöhnlich nähernd.) 
Mich liebteſt du und warſt — (fich verbeſſernd) 
und biſt ſo ſchön! 
Anna (mit traurigem Lächeln abwehrend). 
Viel Tränen, Kurt, ich weiß — verſchönern nicht. 
Kurt. So weine eben nicht! Und jetzt — ruh' aus. 
(Er führt ſie in den Hintergrund rechts in das Nebengebäude.) 


Fünfte Szene. 
Kurt (kommt mit) Rittmeiſter Heinz v. Wellen (zurück). 


Kurt. Welch gute Fügung, Heinz! wo kommſt du her? 
Heinz. Aus Lüneburg, vom Herzog, Waffenbruder! 
Er ſandte eurem Fürſten eine Botſchaft — 
Da kam von ungefähr ich her zum Feſte. 
Kurt (faßt ihn am Arm, lebhaft und eindringlich). 
Und dieſe Botſchaft? 
Heinz (abwehrend). Galt allein nur ihm. 
Der Kurfürſt hörte ſie — ich gehe wieder. 
Kurt (lebhaft). 
Ich hab' ſie nicht gehört, doch ahn' ich ſie: 

Der Herzog bricht den faulen, unfruchtbaren Frieden 
Und kämpft wie ehedem, vereint mit Schweden! 
Heinz. Nun, wenn du alles rätſt! Doch euer Kurfürſt — 
Kurt. Auch das errät ſich: will den zahmen Frieden. 
Du Glücklicher! du kämpfſt, dieweil ich roſte! 
Heinz. Nun ja — nicht eben jeder Kampf iſt Glück. 
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Zerſtörung herrſcht und wüſt ſind alle Lande — 
Nur hier in eurem Winkel merkt man's nicht. 
Kurt (ingrimmig). Hier ſitzen in dem angeſtammten Neſt, 
Dem Lande nicht zu neuer Ordnung helfen, 
Das gute Schwert in jugendkräft'ger Fauſt, 
Weil unſer alter Kurfürſt, kriegsentwohnt, 
Schulmeiſter krönt zu ſeiner Kurzweil hier! 

Heinz (lachend). Ein jeder wünſcht ſich andres, als er hat! 
Wär' ich der jüngſte nicht von meinem Stamm, 
Wie gerne ſäß' ich dann im eignen Hauſe, 

Ein ſchönes Weib beſitzend, wie das deine 

Kurt. Und bauteſt friedſam deinen eignen Kohl, 

Und hälfeſt ſittſam deiner Hausfrau ſpinnen, 
Und ſäheſt zu, wie mählig ſie verblüht — 
Viel lieber wollt' ich da der jüngſte ſein! 
(Arie.) 
Mein väterlich Haus und mein Heim iſt die Welt, 
Mein Eigen iſt das, was mir eben gefällt! 
Wie könnte mich reizen, was längſt ich errang? 
Will kämpfen, will ringen mein Leben lang! 
O fröhlicher Wechſel! du würzeſt das Sein! 
O goldene Freiheit! dich lob' ich allein! 

Heinz. Nun komm zu den Gefährten, Waffenbruder! 
Vielleicht entläßt der Kurfürſt dich nach Sachſen. 

Kurt (für ſich im Abgehen). 

Auch wenn er's weigert mir — ich gehe doch! 
(Beide in den Hintergrund rechts ab.) 
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Seckſte Szene. 


(Zwiſchenſpiel des Orcheſters. Leichte Abendſchatten breiten ſich rechts, 

während die linke Seite mit den Gartenbäumen und dem Thronſeſſel 

von der untergehenden Sonne hell beleuchtet erſcheint.) Anna (von) 

Brigitte (gefolgt, erſcheint aus dem Nebengebäude rechts und nähert 
ſich langſam dem Throne). 


Anna (im Vordergrund für ſich, während Brigitte noch im Hinter— 
grunde bleibt, gleichſam um den Stadtplatz anzujehen). 
Hier hat der Freund den Lorbeerkranz empfangen 
Aus ſeines Fürſten Hand, und ich — ich durfte 
Auch tief im Schatten nicht zugegen ſein! 
Die Jugendfreundin, die ſo tief ihn kränkte, 
Und der er — ach! den Fluch aufs Haupt gelegt, 
Darf niemals vor ſein Antlitz mehr ſich wagen, 
Nur aus der Ferne ſeines Ruhms ſich freun! 


O — wär ich hier geweſen tief verſteckt! 
Ich darf ja — weh! — ihm keinen Glückwunſch 
ſenden — 


Der riſſe ihm vernarbte Wunden auf. 

Doch mir zum ſtillen, innigen Gedenken 

An dieſen Tag will Eichenlaub ich pflücken 

Aus dieſen Kränzen hier, Brigitte, komm! 
(Sie ſteigt einige Stufen zum Throne empor, pflückt langſam und 
ſinnend, von der Abendſonne beleuchtet, Eichenlaub aus den Kränzen 


und reicht es der unten ſtehenden Brigitte, die es in ein Körbchen 
legt. Aus dem Garten, hinter der Mauer, ertönt ein) 


Chorgeſang. Wohl dem, der froh ſich läßt genügen 
An dem, was ihm durch Gottes Gunſt 
Das Glück unfehlbar zu muß fügen, 
Und nährt ſich redlich ſeiner Kunſt! 
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Ein andrer halt' auf Geld und Gut — 
Ich liebe Kunſt und freien Mut. 


Wenn mir der Höchſte das nur giebet, 
Was mir zum Leben nötig iſt, 
Und eine Seele, die mich liebet 
Und mich vor allen auserkieſt, 
So lieb' ich über Geld und Gut 
Sie und die Kunſt und freien Mut. 

Anna d die bisher verwundert und geſpannt aufhorchte). 
Was mag das ſein? 

Brigitte. Studenten, gnäd'ge Frau, 
Sind, hörte ich, im Garten dort verſammelt, 
Und bringen ihrem vielgeliebten Lehrer, 

Der heut gekrönt ward, Ständchen jetzt beim Feſtmahl. 
Chorgeſang. Annchen von Tharau iſt's, die mir gefällt, 
Sie iſt mein Leben, mein Gut und mein Geld. 

Annchen von Tharau hat wieder ihr Herz 
Zu mir gewendet in Luſt und in Schmerz. 
Annchen von Tharau, mein Reichtum, mein Gut, 
Du meine Seele, mein Fleiſch und mein Blut! 
Anna (die bei den erſten Tönen heftig zuſammenfuhr, von Brigitte 
unbemerkt, die ſich der Mauer zuhorchend genähert hatte). Ach! 
Chorgeſang. Gleichwie ein Palmenbaum über ſich ſteigt, 
Hat ihn erſt Regen und Sturmwind gebeugt, 
So ward die Lieb' in uns mächtig und groß, 
Trotz manchem Schickſal und traurigem Los. 
Annchen von Tharau, mein Licht, meine Sonn', 
Mein Leben ſchließt ſich um deines herum! 
(Anna, die langſam die Stufen herabgeſtiegen war, hat ſich auf die— 
ſelben geſetzt, die Stirne auf die Hand geſtützt.) 
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Brigitte (hervorkommend). 
Ihr weint, o gnäd'ge Frau! wie wirkt ein Lied, 
Daß Fremde drüber weinen! 
Anna (für ſich). Fremde! ach! 
Chorgeſang. Würdeſt du gleich einmal von mir getrennt, 
Lebteſt da, wo man die Sonne kaum kennt, 
Ich will dir folgen durch Wälder und Meer, 
Eiſen und Kerker und feindliches Heer. 
Annchen von Tharau, mein Reichtum, mein Gut, 
Du meine Seele, mein Fleiſch und mein Blut! 
(Anna, die gegen den Schluß des Geſanges wieder einige Stufen 
emporſteigt, ſtreckt die Arme ſegnend gegen die Mauer aus.) 


Der Vorhang fällt. 


Ende des zweiten Aktes. 


Dritter Akt. 


Der Landungsplatz in Lübeck. Im Hintergrunde ein altes Stadttor, 

hinter ihm Türme der Stadt. Seitwärts rechts vom Zuſchauer ein 

Gaſtwirtſchaftsgebäude mit Bänken und Tiſchen unter Bäumen. Links 
der Landungsplatz an der Trave, die man indes nicht ſieht. 


Erſte Szene. 


Auf der Bühne herrſcht das rege Treiben, das die Ankunft eines 
Schiffes verurſacht. Bürger, Soldaten, Matroſen, Knechte mit Gepäck 
uſw. kommen vom Landungsplatz und gehen entweder in den 
Hintergrund zur Stadt oder nach rechts in das Gebäude oder ſetzen 
ſich an die Tiſche. Bürgerfrauen und Mädchen eilen aus der Stadt 
ihren Angehörigen, Mägde aus der Gaſtwirtſchaft den Matroſen ent— 
gegen. Die Matroſen ſetzen ſich teils an die rückwärtigen Tiſche, teils 
bilden ſie mit den Mägden plaudernd und ſchäkernd Gruppen im 
Hintergrunde. 


Kurt und Heinz (kommen vom Landungsplatz in den Vordergrund). 
Heinz (Kurt auf die Schulter ſchlagend). 

Das haſt du wahrlich gut gemacht! 
Kurt. Nicht wahr? 

Der Kurfürſt ſchwieg, doch als lebend'ge Antwort 
Komm ich mit dir zurück, bereit zum Kampf. 
Heinz. Doch wie, meinſt du, wie nimmt der Fürſt es auf? 
Kurt. Ach was! bin ich ein Kind, das Strafen fürchtet? 

Mich dünkt, ich handle richt'ger jetzt als er. 


ER 


Und ſiegen wir, und kehr' auch ich als Sieger 
Ins Land zurück — ſo mag er baß ſich ſchämen, 
Daß anders er's gemacht hat jetzt als ich. 
Wie! kämpften wir denn zweiundzwanzig Jahre, 
Auf daß jetzt alles werde ſo wie einſt?! 

(Arie.) 
Früh lernte die Rechte das Schwert zu ſchwingen, 
In mutigen Kämpfen erſtarkte mein Arm: 
Nur das, was ich immer mir neu mußt' erringen, 
Nur das hielt das Herz, hielt die Sinne mir warm. 


Ich hab' es erfahren von brauſenden Winden, 
Umwehend der Erde Angeſicht, 
Ich konnt's in der Flut, in der Ebbe finden: 
Bewegung allein iſt des Lebens Licht! 
Heinz. Du Brauſekopf! 
(Er ſchlägt mit dem Schwert auf den Tiſch.) 
He, Wein her! Hört ihr wohl? 


Zweite Szene. 
(Sie ſetzen ſich an einen der Tiſche. Die Mägde bringen Gedecke und 
Wein. Indeſſen ordnen ſich die Matroſen und Mägde zu Paaren 
und beginnen einen Tanz, dem eventuell auch eine Ballettſzene ein- 
gefügt werden kann.) 


Dritte Szene. 


(Nach dem Tanze entſteht eine neue Bewegung, wie zu Anfang des 
Aktes, zum Zeichen, daß wieder ein Schiff angelegt hat. Inmitten 
der von links kommenden Reiſenden ſchreitet) Anna (allein, ſtößt, 
als ſie Kurt am Tiſche erblickt, einen Schrei der Erleichterung aus, 
eilt auf ihn zu und bleibt, von dem finſteren Blicke, den er, auf— 
ſtehend, ihr zuwirft, gebannt, in einiger Entfernung betroffen ſtehen). 
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Kurt (ſtreng). 
Was ſuchſt du hier? 
Anna. O — dich! vergib mir, Kurt! 
(Mit gefalteten Händen.) 
Du ziehſt zum Kampf — ich weiß; ich will's be— 
greifen. 
Kein Wort dagegen; doch — o nimm mich mit! 
Der lange Krieg erweckte neu die Sitte, 
Daß manche Frau dem Gatten folgt...... 
Kurt (kommt mitten auf die Bühne, wo Anna fteht). 
Nicht mir. 
Schreibſt du die Sitten meinem Hauſe vor? 
Anna (ſanft). 
Es iſt ja nur aus Liebe, daß mir bangt. 
Kurt (ungeduldig). 
Und wenn dein Bangen mich beläſtigt, hörſt du? 
Der Mann ſei frei im Krieg von allen Banden, 
Sonſt iſt's der echte Kämpfer nicht. Geh' hin, 
Woher du kamſt! 
Anna (ſtöhnt auf und greift ſich ans Herz). 
Du ſtoßeſt mich zurück?! 
Kurt (milder, aber feſt). 
Ich machte dich zur Hausfrau, und mein Haus 
Bewahrteſt du in Treu' und Ehren; dort 
Gehörſt du hin — doch in der weiten Welt, 
Da will ich frei ſein und mein eigner Herr! 
Zurück, woher du kamſt! Zurück ſogleich! 
Anna (mit Schmerz und Enttäuſchung fämpfend). 
So hart? So kalt? So gänzlich ohne Abſchied?! 
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Kurt. Ein weicher Abſchied taugt dem Krieger nicht! 
Erwarte mich daheim! Ich ſende Botſchaft. 

(Er entfernt ſich mit einem flüchtigen Gruß gegen das Stadttor, 
ohne ſich umzublicken, während Anna, von Schmerz und Kränkung 
überwältigt, auf eine Bank ſinkt.) 

Heinz (der bisher an dem Tiſche ſaß, der außer Hörweite gedacht 

iſt, ſteht auf und nähert ſich Anna, anteilsvoll). 
Vertraut Euch meinem Schutze, gnäd'ge Frau. 
Anna langſam das Haupt erhebend). 
Ich dank' Euch. Denkt nicht ſchlecht von Eurem 
Freund! 
Gerit uhr geg Er 


(Sie hält inne und drückt die Hände, wie von Schmerzen gefoltert, 
an die Bruſt.) 


Heinz. Ich ſeh's — Ihr leidet. 
Erlaubt, ich führe Euch.... 
Anna (abwehrend). Es iſt vorbei. 


(Sie erhebt ſich.) 
Habt Dank, und folgt nur unbeſorgt dem Freunde! 
Ich reiſe mit dem nächſten Schiff zurück. 
(Sie ſchreitet, Heinz, der ſie ſtützen will, ſanft abwehrend, langſam 
dem Gaſtwirtſchaftsgebäude zu, wendet ſich noch einmal grüßend zu 
Heinz zurück, der ihr mitleidig nachblickt, und tritt in das Haus, 
worauf Heinz ſich durch das Stadttor entfernt.) 


Vierte Szene. 


(Das Orcheſter beginnt einen kriegeriſchen Marſch mit Trommel- 

begleitung. Aus dem Stadttor kommt ein Zug von jungen Männern 

aller Stände, von einem Wachtmeiſter und einem Trommler an- 
geführt, und ſtellt ſich vorne im Halbkreiſe auf.) 
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Wachtmeiſter (mitten auf der Bühne, gegen die Schar ge- 
wendet). 
Ihr freien Bürger einer freien Stadt! 
Ich bring' vom Herzog Lüneburgs euch Kunde: 
Er bricht den falſchen, nur erzwungnen Frieden 
Der deutſchen Fürſten mit dem fernen Kaiſer, 
Und rüſtet neu zum Krieg und wirbt um Söldner. 
(Arie. 
Wer zieht fort, wer zieht fort 
In den fröhlichen Krieg? 
Wer erkämpft, wer erkämpft 
Sich den Ruhm und den Sieg? 
Chor. Ich zieh' fort, ich zieh' fort 
In den fröhlichen Krieg! 
Ich erkämpf', ich erkämpf' 
Mir den Ruhm und den Sieg! 
Wachtmeiſter. Wer vermag's, wer vermag's, 
Zu gebrauchen das Schwert? 
Wer iſt kühn, wer iſt kühn 
Und im Kampf etwas wert? 


Chor. Ich vermag's, ich vermag's, 

Zu gebrauchen das Schwert! 

Ich bin kühn, ich bin kühn 

Und im Kampf etwas wert! 
Wachtmeiſter. Wer ſtellt hier, wer ſtellt hier 

Seinen tüchtigen Mann? 

Hier die Hand, hier die Hand: 

Schlaget ein, tretet an! 
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Chor. Ich ſtell' hier, ich ſtell' hier 
Meinen tüchtigen Mann! 
In die Hand, in die Hand 
Schlag’ ich ein, trete an! 
(Bei erneutem Trommelwirbel und Kriegsmuſik geben die einzelnen 


dem Wachtmeiſter den Handſchlag. Mägde bringen Weinkrüge, die die 
Runde machen, und über dem bewegten Bilde fällt der Vorhang.) 


Ende des dritten Aktes. 


Vierter Akt. 


Eine Strandgegend an der Oſtſee. Im Hintergrunde das Meer. 
Vom Zuſchauer rechts ein Wald, durch den eine Straße führt, vorne 
eine natürliche Moosbank oder ein moosbedeckter großer Baumſtrunk. 
Links rückwärts auf einer Anhöhe in einiger Entfernung ein kleines 
Landhaus, deſſen Garten gegen den Vordergrund ſanft abſteigt. Vorne 
links, außerhalb des niedrigen, natürlichen Zaunes, neben der Garten— 
pforte, die auf die Straße herausführt, unter einem Baume eine 
Bank, die noch etwas erhöht und nicht gegen den Zuſchauer, ſondern 
ſeitwärts ſtehend als Ausſichtspunkt über Land und Meer gedacht iſt. 


Erſte Szene. 

(Auf dem Meere ziehen kleine Filcherboote mit weißen Segeln, je 
von zwei bis vier Fiſchern beſetzt, langſam von rechts gegen links. 
Die Fiſcher ſingen dabei einen Chor.) 

Chor. Ein guter Wind bewegt den Tang, 
Der Tag verſpricht uns reichen Fang, 
Die Welle blinkt, 
Die Ferne winkt — 
Hinaus denn, friſch hinaus! 


Die See — ſie ſpendet überreich! 

Doch Fiſcherlos — es fällt nicht gleich: 
Dem einen Glück — 

Doch kehrt zurück 

Ein andrer nie nach Haus! 
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Sei's drum! Mit kühnem Wagemut 
Empfehlend uns in Gottes Hut, 
Auf blauer Bahn 

Beſchwingt voran, 

Hinaus denn, friſch hinaus! 


Zweite Szene. 
Anna (von jehr leidendem Ausſehen, in einem weißen, faltigen 
Phantaſiekrankengewande mit aufgelöſtem Haar in einer Sänfte 
ruhend, wird von zwei Fiſchern von der Straße rechts herbeigetragen, 
von) Brigitte (gefolgt, auf die geſtützt ſie aus der Sänfte ſteigt, mit 
welcher die Fiſcher ſich in den Wald nach rechts zurückziehen). 

Brigitte (Anna zur Moosbank hervorführend, auf die letztere ſich 

niederläßt). 

Hier, gnäd'ge Frau, hier iſt die ſchöne Stelle, 

Die ich für Euch erkor. Ihr dürft nicht immer 

Im Fiſcherdorfe ſein, wohin der Arzt 

Euch ſandte, daß die Seeluft Eure Kräfte 

Mit friſchem Hauch belebe. Stundenlang 

Weilt täglich hier in würz'ger Wald- und Seeluft — 

So müßt Ihr bald geneſen. 
Anna (ſanft das Haupt ſchüttelnd). 

Nimmermehr. 

Und ſchneller trifft im Fiſcherdorf mich Kunde 

Von ihm, von meinem Gatten, der entfloh, 

Weil ihn der Kurfürſt frei nicht ziehen ließ. 

Er ſehnte ſich, am Kampfe teilzunehmen — 

Das läßt für ihn, den Krieger, ſich begreifen. 

Wohl kehrt er ſiegreich heim, der Fürſt verzeiht! 

Doch drückt mich alles dies — ich bin ſo töricht! — 
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Und vieles andre noch — und eilt er nicht, 

So findet er, die er verließ, nicht wieder! 
Brigitte. Er kehrt zurück, und Ihr müßt bald geneſen! 
Und kommt Euch Kunde dort ins Fiſcherdorf, 

Befahlt Ihr ja, ſie eiligſt herzuſenden. 
Anna. Brigitte, du biſt treu und gut. 
(Sie löſt ein Armband.) 
Die Spange, 
Nimm jetzt ſie hin zu meinem Angedenken, 
So lang ich, lebend noch, verfügen kann.... 
Brigitte (kniet ſchluchzend nieder). 
Die trübe Rede ſchmerzt mich, gnäd'ge Frau! 
Anna (die Spange auf Brigittens Arm befeſtigend, mit einem 
matten Lächeln). 
Ich lebe ja, Brigitte, weine nicht! 
Brigitte (noch ſchluchzend). 
Auch iſt dies Armband viel zu ſchön für mich! 
Anna. Steh' auf, mein Kind, und laß mich ſtill jetzt ruhen. 
(Brigitte zieht ſich ſtill in den Hintergrund zurück.) 


Dritte Szene. 
Anna (leife und träumeriſch). (Arie). 

Mit der Spange hellem Glanze 
Schmückt' er einſt die junge Braut, 
Als ſie unterm Myrtenkranze 
Scheu zu ihm emporgeſchaut. 
Und ſein ſtolzes Auge ſtrahlte, 
Funkelnd wie der Edelſtein, 
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Und mein Kinderglaube malte 
Einen Himmel in das Sein. 


Ach, vorbei! Die güldne Spange 
Iſt, wie er, ſo ſtumm und kalt; 
Ewig nur im Dichterſange 
Lebt der Liebe Lichtgeſtalt! 


Und ich ließ, ein Kind, mich blenden 
Von dem Blick, dem Edelſtein, 
Konnte mich vom Liede wenden, 
Mir nur geltend, mir allein! 


Vierte Szene. 
Anna (auf der Moosbank ruhend) Brigitte und Balthaſar (von 
der Straße rechts kommend). 
Brigitte (etwas zögernd). 
Die Kunde, gnäd’ge Frau, die Ihr erwartet! 
Anna (lebhaft aufſtehend, freudig). 
Er kommt zurück! Wo iſt er, Balthaſar? 
Balthaſar (zögernd). 
Ich mein', er kommt wohl nimmermehr zurück. 
Anna (wankend). 
O Gott im Himmel! Er — mein Gatte — tot! 
Brigitte (Anna ſtützend, die auf die Moosbank ſinkt). 
Nicht tot! nicht tot — o liebe gnäd'ge Frau! 
Anna. So ſprich doch, Balthaſar! 
Balthaſar (verlegen, zögernd). 
Der gnäd'ge Herr — 
Er iſt geſund und freut ſich ſeines Lebens! 
Er grüßt Euch auch — nur kehrt er nicht zurück, 


Auch nächſten Winter nicht — er bleibt beim Heere. 

Der Kurfürſt zürne, meint er, dies der Grund; 

Und dann — der Kampf ſei Luſt ihm und Beruf! 
(Pauſe, während welcher Anna ſich zu faſſen ſucht.) 

Anna (zu Balthaſar). 

So ſandt' er dich, daß du zu ihm mich führeſt? 

Balthaſar (verlegen). 

Daß ich — zu ihm? — Nein, davon ſprach er nichts. 

Anna (ſpringt auf). 

Auch das.... 
(Sie ringt nach Atem und ſinkt mit geſchloſſenen Augen auf die 
Moosbank zurück.) 

Brigitte (beſorgt). Wie bleich ſie wurde, Balthaſar! 
Wie wär's, wenn Hilfe wir im Hauſe ſuchten 
Auf jenem Hügel dort; wem mag es eignen? 

(Sie deutet auf das Haus im Hintergrunde links. Anna öffnet wieder 
die Augen und erhebt langſam den Kopf.) 
Balthaſar. Schon hört' ich von dem Hauſe — irr' ich nicht, 

Gehört's zu Cuxheim, jenem kleinen Gut, 
Das jüngſt der Kurfürſt einem Dichter ſchenkte. 

Anna (aufhorchend, lebhaft). 

Und welchem Dichter? Weißt du nicht? 

Balthaſar. Ich glaube, 
Er heißt — es iſt wohl der, zu deſſen Krönung 
Vor Monden wir zu ſpät gekommen ſind. 

Anna (fährt zuſammen, faßt ſich aber wieder). 

Mir iſt ſchon beſſer jetzt — laßt hier allein 

Und ſtill mich ruhen eine kurze Weile! 

(Brigitte und Balthaſar ziehen ſich in den Wald zurück.) 
v. Najmäzjer, Hildegund. 7 


Fünfte Szene. 
Anna (allein). 
So nah’ zu ihm, jo nah’ noch vor dem Sterben! 
Wie gerne blickt' ich ihm ins treue Aug'! 
Doch ach! ich darf's ja nicht! verfemt, verflucht, 
Wird mir Verſöhnung noch im Grabe fehlen. 
(Sie ſteht langſam auf und breitet die Arme gegen das Haus aus.) 
(Arie.) 
Flüſtern's dir nicht die Meereswogen, 
Schwalben, die grüßend vorüberzogen, 
Rauſchen's dir nicht die Waldesbäume, 
Weht's nicht der Windeshauch dir in die Träume, 
Sagt es dir nicht der Blumen Duft, 
Daß meine Seele nach deiner ruft? 


Sechſte Szene. 


Simon (tritt aus dem Hauſe und kommt ſinnend, langſam über die 
Anhöhe herab). Anna (tut einen leiſen, freudigen Aufſchrei und 
verbirgt ſich hinter den Bäumen, aus ihrem Verſtecke zu ihm hinüber⸗ 
blickend. Simon tritt, ohne Anna zu bemerken, vor die Gartenpforte, 
blickt rundumher, ſetzt ſich auf die Bank und ſtützt ſinnend das Haupt 
mit der Hand). 
Simon. O Sommerfrieden nach des Frühlings Drang, 
Nach Sturm und Luſt und Schmerzen meiner Jugend! 
Sei mir gegrüßt ringsum auf Wald und Heide 
Und in der eignen, ſtillverſöhnten Bruſt! 
Zum erſtenmal im eignen Haus und Heim, 
Im ſelbſt errungnen hier in meinem Leben, 
In ſtolz beſcheidnem, freundlichem Genügen! 
Es iſt, als ſchiene anders uns die Sonne 


eee 


Auf eignem Grund: Wie gut läßt hier ſich's ſinnen! 
Der Dornen, die uns ſtachen bitterlich 
In alter Zeit, vergeſſend, denken wir 
Der Roſen nur verklärt, die einſtens blühten ... 
(Er beginnt leiſe, träumeriſch zu ſingen.) 
(Arie.) 
Annchen von Tharau iſt's, die mir gefällt, 
Sie iſt mein Leben, mein Gut und mein Geld. 
Annchen von Tharau hat wieder ihr Herz 
Zu mir gewendet in Luſt und in Schmerz. 
Annchen von Tharau, mein Reichtum, mein Gut, 
Du meine Seele, mein Fleiſch und mein Blut! 
(Anna, die beim Anſtimmen des Liedes freudig zuſammenfuhr, beginnt 
in ihrem Verſtecke leiſe zu ſingen.) 
Anna (Arie). 
Würdeſt du gleich einmal von mir getrennt, 
Lebteſt da, wo man die Sonne kaum kennt, 
Ich will dir folgen durch Wälder und Meer, 
Eiſen und Kerker und feindliches Heer. 
Simon d der höchſt überraſcht aufhorcht, ohne die Singende erblicken 
zu können, aufſpringend und einfallend). 
Annchen von Tharau . 
Anna ffortſetzend). Mein Licht, meine Sonn', 
Mein Leben ſchlingt ſich um deines herum. 
Simon. Was hör' ich? 
(Anna kommt langſam aus ihrem Verſtecke hervor und nähert ſich 
Simon mit ſchwanken Schritten.) 
Simon. Nymphe, biſt du Annchens Geiſt? 
Anna. Noch nicht, o Simeon! Erſt nimm den Fluch — 
TF 
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Ich bitte dich! — von meinem ſchweren Haupt, 
Erſt ſag', o ſag' mir, daß du mir verzeihſt — 
(Sie ſinkt vor ihm auf die Knie.) 
Dann kann ich ruhig 
Simon. Liebling früher Jahre! 
(Er legt ſeine Hände auf Annas Haupt.) 
Geſegnet ſei, wie meine Jugend! 
Anna. .. . ſterben. (Sie ftirbt.) 
Simon (fi) über fie beugend). 
Mein Annchen tot?! Mir kannſt du niemals ſterben! 


(Der Vorhang fällt, während das Orcheſter die Volksmelodie 
anſtimmt.) 


Ende. 


Der Goldschuh 


Romantische Oper in vier Aufzügen 


Perſonen. 
Frieder. 
Godwin, Stadtrichter von Gmünd. 
Ruprecht, Goldſchmied. 
Walburg, ſeine Tochter. 
Lothar, ein Patrizierſohn. 
Bertold, ein junger Jäger. 
Sepp, Schankburſche, 
Bürger und Bürgersſöhne, Bürgerinnen und Bürgerstöchter von 
Gmünd. 


Muſikanten. Schergen. 
Schauplatz: Umgebung von Gmünd in Schwaben. 
Zeitalter: 1220-1223. 
Zwiſchen dem dritten und vierten Akt liegen 3 Jahre. 


Erſter Akt. 


Eine Waldlichtung. In der Mitte, etwas im Hintergrunde, eine Ka- 
pelle mit einem großen, weitgeöffneten Tor, hinter welchem es augen— 
blicklich ganz dunkel, alſo in der Kapelle nichts ſichtbar iſt. Seitwärts 
vom Zuſchauer ein hochſtämmiger Laubwald in gelber, hellbrauner 
und rötlicher, herbſtlicher Färbung, aus dem eine Straße heraus 
mündet. Der Boden des Waldes und der Straße bis weit hervor auf 
die Bühne iſt reich mit gefallenem Herbſtlaub bedeckt. Seitwärts links 
iſt eine Gaſtwirtſchaft gedacht, deren letzte Tiſche entweder unter 
Bäumen oder unter einem Holzdache ſichtbar ſind. 


Erſte Szene. 

Herbſtreigen. 
Die junge Bürgerſchaft von Gmünd, je ein Tänzer ſeine Tänzerin 
an der Hand führend, ſchreitet paarweiſe in einem gemächlichen Ländler— 
tempo vom Walde heraus durch die unter den Füßen rauſchenden 
und durch die Schritte abſichtlich aufgewirbelten Blätter, die auch 
einzeln hin und wieder von den Bäumen fallen, und ſingt einen Chor, 
während das Reigenartige der Bewegung mehr mit den einmal hoch— 
gehobenen und dann wieder geſenkten Armen, als mit den Füßen 
markiert wird. Auf der Waldlichtung angelangt, gehen die Paare noch 
ländlermäßig im Kreiſe umher und ziehen ſich dann nach beendetem 
Chor in die Gaſtwirtſchaft zurück, fo daß nur die handelnden Per— 

ſonen zurückbleiben. 


Chor. Der Sommer entfloh auf den Flügeln der Schwalben, 
Gereift ſinkt vom Baume die herbſtliche Frucht, 
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Schon fallen die Blätter, die roten, die falben, 
Und kreiſen und tanzen in lieblicher Flucht. 


Juchhei! wie ſie ſtöbern gleich goldigen Flocken, 
Wie voll ſie umrauſchen den flüchtigen Fuß! 
Wie freundlich ſie krönen die Häupter, die Locken, 
Zu bieten den traulichen Scheidegruß! 


Lebt wohl, all ihr lieblichen Sommergefährten! 
Ihr Kinder des Waldes, geht heiter zur Ruh'! 
Der Wald, den wir immer als Hort verehrten, 
Der heilige, deckt euch väterlich zu. 


zweite Szene. 
Bertold und Walburg (bleiben allein zurück). Später Lothar. 


Bertold. Habt Ihr gehört, o Schönſte! was ich ſagte? 

Walburg. Vielleicht auch nicht: die Blätter rauſchten laut. 

Bertold. Durchs ganze Leben möcht' ich ſo Euch führen! 
Und Ihr, Walburg? 

Walburg. Das Leben iſt kein Tanz. 

Bertold. Ein Weg iſt's immerhin, bald hell, bald dunkel, 
Und beſſer iſt's, man ſchreitet ihn zu zwein. 

Walburg. Und wer befiehlt den Schritt? 


Bertold. Nun — ich, der Mann. 
Walburg. Wie ſelbſtverſtändlich dies Euch dünkt — 
ſeht Ihr? 


Und ich ſoll wiſſen, jetzt, zu dieſer Stunde, 

Ob Eurem Schritt ich immer folgen will?! 
Bertold (anfangs verblüfft, dann lächelnd). 

Jetzt nicht? Nun ja — ſo überlegt es eben. 
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Walburg. Genug! nichts mehr! dort blühn die letzten 
Blumen. 


(Sie eilt rechts in den Wald.) 


Lothar (kommt von links hinzu). 7 

Lothar. Genug! das ſag' ich auch. Ihr habt die Schönſte 

Genug im Reigen ſchon umher geführt. 

Jetzt bin es ich, der ſie zum Mahl geleitet; 

Und id — — 

(Er ſchlägt wie zufällig auf ſeine Geldkatze.) 
Bertold (mit leiſem Spott). 
Ihr ſeid der Sieger überall, 

So heißt es ſtets. Verſucht denn Euer Glück! 
(Er geht nach links, während Walburg langſam von rechts aus dem 
Walde zurückkommt, ein kleines Blumenſträußlein an ihrem Mieder 

oder Gürtel befeſtigend.) 

Lothar (ihr entgegengehend). 

Ich führe Euch zum Mahl, o Jungfrau — ſieh! 

(Er ſtutzt.) 

Wer gab Euch dieſe Blumen? 

Walburg (lächelnd). 
Wer? ich ſelbſt! 
Lothar. Ja ſo — nun gut! es iſt ja auch nur Heu. 
(Wieder auf ſeine Geldkatze ſchlagend.) 

Ich trage Beſſ'res hier. Und wenn... und wenn... 
Walburg (unterbricht ihn lachend). 

Und wenn man tanzt, ſo trägt man Blumen lieber 

Und leichter auch, als einen ſchweren Beutel! 


(Lothar führt Walburg nach links ab.) 
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Dritte Szene. 
(Aus dem Walde rechts ertönt ein leiſes Violin-Solo wie aus der 
Ferne.) Sepp, der Schankburſche (kommt erſtaunt aufhorchend von links 
hervor. Nach Beendigung des Solos erſcheint) Frieder (mit ſeiner 
Geige rechts auf der Waldſtraße und nähert ſich langſam der Lichtung). 
Sepp (ihm entgegenſpringend). 
Der Frieder! der Frieder! der Frieder aus Nürnberg! 
Juchhei! 
(Er ſchüttelt Frieder die Hände, während dieſer, verträumt aufblickend, 
ihn erſt jetzt erkennt.) 
Frieder (mit ſchwermütiger Freundlichkeit). 
Ein Landsmann in der Fremde! das bringt Glück. 
Was machſt du hier? 
Sepp (treuherzig). 
Nicht viel: ich ſchenke Wein, 
Doch ob er lauter iſt, das weiß ich nicht, 
Denn er gehört nicht mir. Doch luſt'ger iſt's, 
Ja, luſt'ger tauſendmal, als alles Handwerk, 
Der Fleiß, die Klopferei den ganzen Tag, 
Von der aus Nürnberg ich ſo jäh davonlief! 
Ich war ja nur ein Lehrling. Aber Ihr, 
Ja — Frieder, Ihr, des Meiſters Sohn. Ihr ſeid — 
(mit ſchüchterner Neugierde) 
Ihr ſeid nicht etwa auch davongelaufen?! 
Frieder (traurig lächelnd). 
Ich tat es doch vielleicht. 
Sepp (lebhaft). Dann war's die Geige. 
Die liebtet Ihr — und Euer Vater nicht. 
Ihr ſpieltet und wir horchten — und er grollte. 
Und wenn wir meinten, Euer Spiel, das könne 
Auch einen Stein erweichen — ſprach er grimmig 


— 107 — 


Von unbenützter Zeit, verlornem Leben — 

Da nahmt Ihr eines Tages Eure Geige 

Und floht in dunkler Nacht — — — 
Frieder (legt ſeine Hand auf Sepps Schulter). 

Du haſt's erraten. 

Sepp. Bei Gott — Ihr tatet recht! 
Frieder (ſeufzend). Das weiß ich nicht. 

Ich tat es, weil ich's nimmer laſſen konnte. 

Ein dunkler Drang treibt einem hohen Ziel 

Unwiderſtehlich, mächtig mich entgegen — 

Darum entfloh ich. 
Sepp. Welches hohe Ziel? 

Es liegt ja hier in Euch, in Eurer Geige! 
Frieder. In mir iſt nur der Weg — das Ziel iſt fern: 

Noch muß ich lernen! 
Sepp. Was? Ihr könnt ja ſchon! 
Frieder. Erſt muß man können, Sepp! Dann heißt es 

lernen: 
Aus beidem erſt entſteht die wahre Kunſt. 
(Arie.) 

In meinem Kopfe ſchwirrt's von hundert Tönen, 

Sie ſuchen ſich, ſie fliehen ſich im Sang; 

Ich hör' die Streitenden ſich hold verſöhnen, 

Und ſiegend ſteigt daraus ein voller Klang. 

Die Orgel hoch im Dom und Bratſchen, Geigen, 

Mit zarten Flötenſtimmen im Verein — 

Ich hör' ſie alle künden, was mein Eigen, 

Und ich — ich darf ihr Meiſter, Führer ſein! 
Sepp (der andächtig zugehört hat). 

Fürwahr, o Frieder! Das wird herrlich werden! 
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Frieder. Vielleicht iſt's — ach! — ein bloßes Traumgebild. 
Sepp. Und wo — wo geht Ihr hin, um das zu lernen? 
Frieder. Das iſt es ja: ſo weit faſt, wie der Himmel, 
So weit iſt noch mein Ziel! Wer hilft mir hin, 
Dem Unbekannten, der dem Vaterhaus, 
Dem Stand, der Zunft, in ſtolzem Trotz entfloh? 
Mir war, ich müßte fort, mich rufen Engel! 
Mit kleiner Barſchaft, wie ich ſtand und ging, 
Im Arm die Geige, lief bei Nacht ich fort; 
Ich will nach Rom — und müßt' am Weg ich ſterben! 
Sepp (ſchlägt die Hände zuſammen). 
So weit! 
Frieder. Dort leben ſie, die ſchönen Künſte, 
Dort klingt im Dom die höhere Muſik, 
Dort ſaugt mein Ohr, mein Aug', mein ganzes Weſen 
In ſich die Harmonien, die ich träume! 
Sepp (treuherzig). 
O Frieder — ich war dumm! denn ſeht, ich meinte, 
Ihr kämt, uns hier zum Tanze aufzuſpielen, 
Weil heut in Gmünd, am Michaelistage, 
Des Herbſtes Einzug froh gefeiert wird. 
Frieder. Das wußt' ich nicht. Ich wallte andachtsvoll 
Hieher, allein zu ſuchen die Kapelle, 
Der heiligen Cäcilia geweiht. 


Vierte Szene. 
Die Vorigen, Lothar (kommt von links), ſpäter von allen übrigen 
gefolgt. 
Lothar (zu Sepp). 
Hier ſchwätzt der Schlingel, ſtatt uns aufzuwarten! 
(Er packt Sepp beim Ohr, der ihm entſchlüpft und nach links läuft.) 
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Lothar (Frieder mit dem Blick meſſend). 
Dich kann ich brauchen. Spiel uns auf zum Tanz! 
Doch ſpute Dich! denn bald iſt Veſperzeit. 


(Während Lothar nach links geht und lebhaft in die Kuliſſen hinein— 
winkt, daß die Jugend herbeikommen möge, geht Frieder vorne nach 
rechts und ſchickt ſich zögernd und halb widerwillig zum Geigen an. 
Während er ein Ländlermotiv zu ſpielen beginnt, erſcheinen allmählig 
die Tanzpaare und gehen in demſelben gemächlichen Ländlerſchritt, 
ſich einmal mit hochgeſchwungenen Armen an der Hand haltend und 
dann wieder loslaſſend, im Kreiſe rings um die Bühne. Lothar, der 
einen Augenblick lang links verſchwunden war, kommt zurück mit 
Walburg an der Hand. Frieder, der links nach vorne gewandt ſteht, 
ſpielt mit geſenktem Haupt und verträumtem Antlitz, ohne die Paare 
eines Blickes zu würdigen. Erſt als Walburg an der Hand Lothars, 
die fie eben im Rhythmus des Ländlers losgelaſſen hat, zum zweiten— 
mal an ihm vorüberkommt, hebt er zufällig den Kopf, und beider 
Blicke begegnen ſich. Frieder hört zu ſpielen und Walburg zu tanzen 
auf. Im nächſten Augenblick ſtimmt Frieder ein ſanftes Adagio an, 
das wie ein Liebeslied klingt, die Augen immer auf Walburg geheftet, 
die verwirrt einige Schritte weiter macht, aber ohne zu tanzen, 
während die übrigen, auch Lothar, anfangs den veränderten Takt 
nicht bemerkend, einige Schritte weitertanzen, bis endlich alle ins 
Stocken geraten, und das kurze Adagio gleich darauf endet.) 


Lothar (ungeduldig). 
Was iſt das, he? was fiedelſt du uns vor?! 


Walburg (die ihre Verwirrung niedergekämpft hat, antwortet 
für Frieder). 
Der ernſte Ton ſoll an die Veſper mahnen. 
(Die Veſperglocken ertönen. Die offene Kapelle wird hell erleuchtet, 
indem nämlich ein dunkler Vorhang hinter dem offenen Tore weg— 
gezogen wird, und ſo der Hintergrund ſchon früher geſtellt ſein kann. 
Man ſieht in ſehr heller, bläulicher Beleuchtung die Statue, d. h. eine 
Darſtellerin als Statue der heiligen Cäcilia in einem ſilbernen Yalten- 
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kleide mit goldenen Schuhen, ein kleines Orgelmodell oder ein ſonſtiges 
Muſikinſtrument in den Händen, von Silberlilien und Goldroſen um— 
geben. Die Geſellſchaft auf der Bühne teilt ſich in zwei Teile, indem 
nämlich die Männer rechts, die Mädchen links niederknien, das Geſicht 
der Kapelle zugewandt, ſich nach kurzem, ſtummem Gebet bei Beendigung 
des Läutens erheben, und dann, Männer zuſammen, Mädchen zu— 
ſammen, ſich nach rechts durch den allmählig dunkelnden Wald ent— 
fernen, ſo daß Frieder allein auf der Bühne zurückbleibt.) 


Fünfte Szene. 
Frieder (allein). 
Die Dämmerung tritt ein, wodurch das Innere der Kapelle in ſeiner 
hellen Beleuchtung ſcharf ſichtbar wird. Frieder tritt zum Eingang 
der Kapelle und ſpielt das Violin-Solo, das ſchon vor ſeiner Ankunft 
in der Ferne im Wald ertönte. Hierauf tritt er in die Kapelle, beugt 
ein Knie und hebt flehend die Arme empor. 


Arie.) 
Beſchützerin der Menſchen, deren Seele 
In Tönen atmet, nur in Klängen lebt, 
Du Königin des Sanges ohne Fehle, 
Die ſegnend über Engelchören ſchwebt — 


Erleuchte mich in meinem dunklen Drange 
Nach edler Kunſt, nach höherer Muſik, 
Daß ſich mein Inn'res löſe im Geſange — 
In deine Hand befehl' ich mein Geſchick! 


O leite mich, daß mir der Weg ſich weiſe, 

Der mich nach Rom, zum hohen Ziele bringt, 

Und immerdar zu meines Schöpfers Preiſe 

Ertöne jedes Lied, das mir erklingt! 
Eine kleine Pauſe. Während Frieder noch mit flehend erhobenen 
Armen vor der Statue kniet, ertönt ein leiſes Harfenpräludium, dem 
ein Geſang unſichtbarer Engel, der natürlich aus der Kapelle dringend 
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gedacht iſt, folgt, ein Duett oder Quartett von Frauenſtimmen mit 
Harfenbegleitung. 
Geſang der Engel. 
Du meinſt es treu, du meinſt es gut, 
Ich ſeh' dir ins Gemüte; 
Bleib immerdar auf deiner Hut 
Und wahre ſeine Blüte! 


Du haſt geglaubt mit reinem Sinn — 
Geholfen hat dein Glauben: 

So trag' ihn treu durchs Leben hin, 
Laß niemals dir ihn rauben! 


Zieh' hin nach Rom. Ich bleib' dir hold 

Auf mannigfache Weiſe. 

Nimm hin den Schuh: ſein lautres Gold 

Ermöglicht dir die Reiſe. 
(Nach Beendigung des Geſanges, während leiſer Harfenarpeggien neigt 
die Statue leicht das Haupt, bewegt den rechten Fuß und ſtreift den 
goldenen Schuh ab, der dem knienden Frieder in die noch im Gebete 
gehobenen Hände fällt. Er neigt in frommer Ehrfurcht das Haupt bis 
auf die Altarſtufen und erhebt ſich dann, den Schuh in der hoch er— 

hobenen Rechten.) 


Frieder. O heil'ges Wunder! Hohe Himmelsgnade! 


Der Vorhang fällt. 


Ende des erſten Aktes. 


Zweiter Akt. 


Eine braun getäfelte Stube in Ruprechts Wohnhaus. Im Hintergrunde 
in der Mitte die Eingangstüre, rechts in der Ecke ein großer, runder 
Kachelofen, links ein großes Fenſter, durch welches das volle Licht 
aus einem Garten hereinſtrömt. Bei dem Fenſter, im vollen Lichte, 
Ruprechts Werktiſch. Seitwärts rechts eine zweite Türe. Seitwärts 
links eine kleine eiſerne Türe, zu welcher einige Stufen hinauf— 
führen, weiter vorne ein kleines, vergittertes Fenſter. 


Erſte Szene. 
Ruprecht (am Werktiſch ſitzend und arbeitend, von dem er dann 
während des Singens aufſteht und hervorkommt). 
(Arie.) | 

Wenn kunſtreich ſich in Formen ſchmiegt 
Das Gold, das mir in Händen liegt, 
Geſchieht's, daß ich aufs neue 
Mich wieder drüber freue. 


Doch oft will jedes güldne Ding, 
Der Becher, wie der ſchöne Ring, 
Die Ketten und die Schließen 
Rechtſchaffen mich verdrießen. 

Das ſchwere Stück, den leichten Tand, 
Dies alles ſchafft die fleiß'ge Hand, 
Auf daß es weiter wandre, 

Für andre ſtets, für andre! 
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Möcht' auch der Silberbecher Klang 
Noch hören, meinen Tiſch entlang, 
Möcht' auch in alten Tagen 

Die güldne Kette tragen! 


Drum will jedwedes güldne Ding, 
Der Becher, wie der ſchöne Ring, 
Die Ketten und die Schließen 
Mich manchmal arg verdrießen. 
(Es klopft an der Tür im Hintergrund, Ruprecht geht öffnen.) 


Zweite Szene. 
Ruprecht, Lothar (tritt ein). 
Lothar. Schon fleißig, Meiſter Ruprecht? Guten Morgen! 
Ruprecht. Desgleichen Euch, vielwerte junge Kundſchaft! 
Lothar (mit Überzeugung). 
Viel wert, ja, ja! und eine Kundſchaft auch! 
Und was für eine heute! Denkt Euch nur — 
(Er führt Ruprecht in den Vordergrund.) 
Wie ſag' ich's gleich? Ein Ringlein ſollt Ihr machen, 
Ein Ringlein — wißt Ihr wohl? ein ſchönes Ringlein! 
Ruprecht. Nun ja — das brauch' ich kaum zu machen wohl. 
(Er deutet auf die eiſerne Türe.) 
Dort baut' ich ein Verlies — Ihr wißt es ja! — 
Wie not es tut in unruhvollen Zeiten, 
Mit einem Kunſtſchloß, das kein Menſch mir öffnet. 
Dort berg' ich ſie, die Truhe mit den Waren. 
Da laßt uns ſehnn 
Er will einen Schlüſſel aus der Taſche ziehen, Lothar hält ihn 
zurück.) 
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Lothar. Nein, nein! Was fällt Euch ein?! 
Ich brauch' ſo raſch den Ring nicht! macht ihn erſt! 
Ruprecht. Ihr wollt, und wollt nicht raſch? Warum 
denn nicht? 
Lothar (ſich beſinnend). 
Warum? Erſt muß ich ja den Vater fragen! 
Ruprecht. So iſt für Euern Vater jener Ring? 
Lothar eerſchreckt abwehrend). 
Wo denkt Ihr hin! Im graden Gegenteil! 
Ruprecht (verblüfft). 
Des Vaters Gegenteil — wer iſt denn das? 
Lothar (fein). 
Der andre Vater, dem ich ſagen will.......... 
Ruprecht (zurückweichend). 
Ein andrer Vater — helf mir Gott! Das klingt — — — 
Ein andrer Vater! Habt Ihr deren zwei?! 
Lothar (ungeduldig). 
Ich ſpinn' ſo ſchön den Faden — Ihr zerreißt ihn! 
Ich ſag' ſo fein: macht einen güldnen Ring 
Für Eure Tochter — hört Ihr wohl?! 
Ruprecht. Für ſie? 
Wozu denn einen Ring von fremder Hand? 
Lothar (aufgebracht). 
Was fremd?! Soll ſich Walburg mit ihrem Bruder, 
Wohl gar mit ihrem Vater, Euch, verloben?! 
Ruprecht. Verloben? Ja — das habt Ihr nicht geſagt. 
Lothar (verſtimmt). 
Man kann doch alles nicht auf einmal ſagen! 
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Ruprecht. Doch jo — entſchuldigt, — ſo, daß man's verſteht. 
Lothar (ſelbſtbewußt). 

So habt Ihr endlich mich verſtanden? (Er ſchlägt auf 
ſeine Geldkatze.) Mich? 
Ruprecht blickt bald Lothar, bald deſſen Geldkatze an und kraut 

ſich verlegen den Kopf). 

Ich glaube, ja. Doch wenn Ihr, wie Ihr ſagt, 

Wenn Ihr der Väter zwei habt hier auf Erden.... 
Lothar (entrüftet). 

Zwei Väter — ſeid Ihr toll?! Zwei Väter — ich! 

Den zweiten Vater nenn' ich den der Braut. 
Ruprecht (noch etwas verblüfft, aber geſchmeichelt). 

Ja ſo, ja ſo! doch weiß Walburg davon? 

Lothar. Das heißt — ich ließ jo fein es geſtern merken.. 
Ruprecht (überzeugt). 

Dann wird gleich mir ſie nichts verſtanden haben. 
Lothar. So ruft ſie denn, daß ich an ihrem Glück, 

Dem unverhofften, ebenfalls mich weide! 

Ruprecht zögernd). 

So raſch? Walburg iſt ein ſo eignes Mädel! 
Lothar. Doch ich! — ein ſolches Glück — jo ruft fie doch! 
Ruprecht (öffnet die Türe rechts.) 

Walburg, komm her! Doch, Mädchen, ſei bedacht! 


Dritte Szene. 
Ruprecht, Lothar, Walburg (tritt heraus). 
Walburg. Ich ſoll bedacht fein... (Sie erblickt Lothar und 


grüßt ihn unbefangen lächelnd.) Schönen guten Morgen! 
8 * 
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Lothar. Jawohl — ſehr ſchön für Euch! 
(Er ſtößt Ruprecht an.) 
Nun, Meiſter, ſprecht! 
Ruprecht (ſich räuſpernd). 
Ich ſoll? Nun ja — ſchon wegen voller Klarheit.... 
So höre! Hab' ich Lothar recht verſtanden, 
So tut er uns die hohe Ehre an, 
Um dich zu werben. Dann erſt, wenn wir einig, 
Gedenkt er, ſeinen Vater zu beraten. 


(Eine kleine Pauſe.) 
Walburg (cuhig und freundlich). 
Wie — dann erſt? Lothar, ei! das iſt nicht gut. 


(Sie fährt mit leiſem Spott fort, indem fie leicht auf Lothars Geld- 
katze tippt.) 


(Arie.) 


Wer nichts vom eignen Fleiß empfängt, 
Wem Geld und Gut der Vater ſchenkt, 
Der ſoll ihm alles ſagen, 

Zuerſt nur ihn befragen. 


Wer nicht auf eignen Füßen ſteht, 
Bequem in Vaters Stapfen geht, 
Der darf in Tun und Wandeln 
Ihm nicht zuwider handeln. 


Wer nicht gehorſam ſeine Pflicht 

Als Sohn tut — wird mein Gatte nicht! 
Drum wollt vor Euren Taten 

Den Vater ſtets beraten! 
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(Während Ruprecht ſich durch Walburgs ſpöttiſchen Ton ſehr beun- 
ruhigt zeigt und ihr wiederholt Zeichen macht, merkt Lothar nichts 
von dem Spott.) 

Lothar (bewundernd). 
Walburg, Ihr ſprecht wahrhaftig wie ein Buch! 
Doch — nur aus Vorſicht zögre ich damit, 
Denn anfangs, fürcht' ich, wird mein Vater jagen.... 
Walburg (ſcheinbar harmlos neugierig). 
Was wird er ſagen? Sprecht es offen aus! 
Lothar (ſich den Kopf krauend). 
Was wird er. . .. ja, ich fürcht', er jagt mir: Nein! 
Walburg (macht ihm eine tiefe Verbeugung). 
Nehmt ſeine Antwort dann auch für die meine! 
Ruprecht. Du hirnverbranntes Kind! 
Lothar (verblüfft zu Ruprecht). Wie meint ſie das? 
(Es klopft an der Eingangstüre, Ruprecht geht öffnen.) 


Vierte Szene. 
Die Vorigen, Frieder (tritt ein und nimmt den Hut ab. Seine 
Haltung und ſein Weſen ſind verändert und drücken begeiſterte Zuverſicht 
ſtatt trüber Schwermut aus, wenn er auch noch jetzt mehr in Träumen 
als in der Wirklichkeit zu leben ſcheint. Er beachtet vorerſt die an- 
deren nicht und wendet ſich nur an Ruprecht, der ihm öffnete, ihm 
daher zunächſt ſteht. Lothar und Walburg hören dem folgenden 
erſtaunt und aufmerkſam zu). 


Frieder. Seid Ihr der Meiſter Goldſchmied, den ich grüße? 
Ruprecht. Der bin ich. Sagt, was Ihr von mir begehrt! 
Frieder. Wie faſſ' ich's nur in Worte! Bin ich ſelbſt 
Dem Wunder doch noch gänzlich hingegeben! 
(Er zieht den goldnen Schuh aus ſeinem Hut hervor und reicht ihn 
Ruprecht.) 
Betrachtet dieſen Schuh! 
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Ruprecht (faßt den Schuh, betrachtet ihn aufmerkſam und ſchreit 
dann auf). Gerechter Gott! (Lothar und Walburg zeigen Stau- 
nen und Schrecken.) 

Ruprecht. Ich hab' ihn ſelbſt gemacht — hier iſt das Zeichen! 
Wie kommt der heil'ge Schuh in Eure Hände?! 

Frieder. Die Heil'ge gab ihn mir. 

Ruprecht (der mit dem Schuh zum Werktiſch gegangen war, wohin 
ihm Frieder folgte, macht eine Bewegung der Empörung, eilt 
zu der Eingangstüre, ſperrt ſie zu, ſteckt den Schlüſſel in die 
Taſche und ruft empört, zu Frieder zurückkehrend). 

Die Heil'ge gab?! 

Du nahmſt, vermaledeiter Kirchenräuber! 
Walburg (Hinzutretend, mutig). 

Ein Kirchenräuber, Vater, iſt er nicht! 

(Frieder hebt das Haupt in froher Überraſchung, beider Blicke be- 

gegnen ſich.) 

Ruprecht (zu Walburg, grimmig). 

Ei ſo! Du kennſt die ehrenwerte Sippſchaft?! 
Walburg. Ich kenn' ihn nicht, doch ſagt es mir ſein Blick. 
Lothar (höhniſch.) 

Ja — geſtern ließ die Jungfrau bei dem Tanz 

Die Augen ſtecken an dem Geigerlein. 

Proſit zu der Bekanntſchaft, Meiſter Ruprecht! 

Walburg verlobt ſich mit dem Galgenſtrick! 

(Er lacht gezwungen, Walburg macht eine Bewegung der Empörung.) 

Ruprecht lerſchüttert, eilt zu Lothar und faßt deſſen Hände). 
Jetzt zürnt und ſpottet nicht, mein werter Freund! 
Jetzt heißt es handeln, mannhaft, ſicher, ſchnell! 

(Zu Frieder.) 
Was haſt du noch zu ſagen, Schlingel? ſprich! 
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Frieder (mit ruhiger Würde). 
Daß Ihr des Unbekannten Wort nicht glaubt, 
Nicht gleich der hochgeſinnten Jungfrau hier 
Im Herzen leſen könnt — darf nicht mich wundern. 
Bedenkt nur eines: gäb' es einen Toren, 
Der einen Kirchenraub an Ort und Stelle 
Zum Meiſter trüge, der das Kleinod ſchuf?! 
Die Heilige gebot es mir, den Schuh 
Für Gold zu tauſchen für die Römerreiſe; 
Ich bracht' ihn her zu Euch, dem Goldſchmiedmeiſter, 
Weil Euch ſein Wert am beſten doch bekannt iſt. 
Ruprecht (ſchlägt die Hände zufammen). 
O bodenloſe Frechheit! Solche Lüge 
Wiegt faſt noch ſchwerer, als der Kirchenraub. 
(Höhniſch.) „Die Heilige gebot dir, Gold zu tauſchen!“ 
Ich werd' dir zeigen, was ſie uns gebietet, 

Und morgen — hörſt du? baumelſt du am Galgen! 
Hier, Lothar! Helft ihn ins Verlies zu ſperren! 
(Lothar eilt herbei und führt mit Ruprecht Frieder, der nicht den 
geringſten Widerſtand leiſtet, zu der kleinen eiſernen Türe, ſperrt ſie 
auf, drängt Frieder hinein, ſperrt ſie wieder zu und ſteckt den Schlüſſel 
in die Taſche. Zu Lothar.) 

Ihr ſeid mein Zeuge. Kommt zum Bürgermeiſter! 
(Ruprecht und Lothar eilen durch die Mitteltüre fort.) 


Fünfte Szene. 
Walburg, Frieder (im Verlieſe). 


Walburg (macht eine Gebärde des Schmerzes und nähert ſich dem 
kleinen vergitterten Fenſter vorne links). 
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Du armer Fremdling, komm hervor zum Gitter! 
Was kann für dich ich tun? Kein Feind iſt hier. 

Frieder (hinter dem Gitter). 

Hab' Dank, du Edle, daß du mir vertrauſt! 

Walburg. Dein Auge lügt nicht; doch — du trügſt 

dich ſelbſt! 
Du lagſt wohl betend vor dem Gnadenbilde 
In wachem Traum: Da löſt' von ungefähr 
Der Schuh ſich los und fiel dir wohl entgegen. 
Du träumſt von einem Wunder, und ſie wollen 
Dafür dich unſchuldsvollen Schwärmer töten! 
(Schmerzlich.) O, könnt' ich retten dich! doch kann ich's 
nicht. 

Frieder. Wie ſüß iſt mir dein Mitleid, holde Jungfrau! 
Doch ſieh; ich fürchte nichts — ich bin gefeit! 
(Begeiſtert.) Die Heil'ge ſprach zu mir im Engelchor, 
Es neigte ſich zu mir ihr Gnadenbild 
Und gab den Schuh — und winkt mir ſchon der Tod, 
So werd' ich gläubig ihrem Schutz vertraun! 

Walburg (ſchmerzlich). 

O Jüngling — dieſer Schuh iſt dein Verderben! 

Frieder (überzeugt). 

Du irrſt. Sein lautres Gold ſoll, eingelöſt, 
Den Weg nach Rom mir bahnen, ſprach die Heil'ge. 

Walburg (tief beklommen). 

Schon drängt die Zeit — bald kommen deine Richter. 
O ſag mir — kann ich nichts mehr für dich tun?! 
Frieder (gerührt). 
Geſegnet ſei dein Mitleid! Ja — du kannſt es. 
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Erbitt' mir eine letzte Gunſt, wie ſie 
Den Todgeweihten immer wird zuteil: 
Es werde mir der letzte Wunſch erfüllt, 
Noch heute nachmittags zur Veſperzeit 
Mit meiner Geige vor das Gnadenbild 
Vor allen Bürgern offen hinzutreten 
Und, nur in Tönen flehend um Erhörung, 
Ein Zeichen zu erbitten vor dem Tod! 
(Man hört von außen Stimmen.) 
Walburg e(erſchreckt). 
Sie kommen ſchon: was tun, gerechter Gott! (Sie 
geht auf die andere Seite der Bühne und Frieder zieht ſich 
vom Fenſter zurück.) 


Sechſte Szene. 
Die Vorigen. Godwin, von Ruprecht, Lothar und vielen 
Bürgern gefolgt (tritt durch die Mitteltüre ein und bleibt in der 
Mitte der Bühne, dem Verlieſe gegenüber, ſtehen, während ſich die 
anderen um ihn gruppieren). 
Ruprecht nähert ſich der Türe des Verlieſes mit dem Schlüſſel in 
der Hand.) 
Godwin. Iſt er geſtändig? 
Ruprecht. Ja, und hört, wie frech! 
(Er ſperrt das Verlies auf und ruft hinein.) 
Da tritt vor deinen Richter hin, du Schlingel! 
(Frieder, die Geige umgehangen und den Hut in der Hand, tritt 
mit ruhigem Anſtand heraus und bleibt auf der Schwelle ſtehen.) 
Godwin (ſtutzt bei dem friedlich einnehmenden Anblick Frieders, er- 
mannt ſich aber raſch, nimmt eine ſtrenge Miene an und räuſpert ſich). 
Bereuſt du deinen läſterlichen Raub, 
Auf den in jedem Land der Galgen folgt? 
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Frieder (ruhig). 

Die Heil'ge gab den Schuh — ich raubt' ihn nicht. 
Godwin. Begreifſt du nicht, du gottverlaſſ'ner Frepler, 

Daß ſolche Rede dein Verbrechen ſteigert? 
Frieder. Ich rede nur die Wahrheit, andres nicht. 
Godwin (entrüſtet). 

Wie unerhört! Ich frage dich: bereuſt du? 

Um einen letzten Ausweg dir zu bieten, 

Und du erwiderſt frech: Ich tat es nicht! 

Du biſt gerichtet. Sei zum Tod bereit! 
Walburg (kommt hervor und ſinkt Godwin zu Füßen). 

Ihr ſeid nicht ungerecht. O — fo gewährt 

Dem armen Todgeweihten eine Gunſt, 

Erfüllt barmherzig ſeine letzte Bitte! 
Lothar (höhniſch). 

Ei ſieh! ei ſieh das weiche Herz der Jungfrau! 
Ruprecht (grimmig). 

Du ſchämſt dich nicht, zu bitten für Verbrecher?! 
Godwin (reicht Walburg die Hand und hebt fie auf). 

(Zu Ruprecht.) Beſänftigt Euern väterlichen Zorn. 

Walburg hat recht. Wenn jeglichem Verbrecher 

Der letzte Wunſch gewährt wird, ſo auch dieſem. 

Er rede frei! So wird ſich's endlich zeigen, 

Ob toll er iſt. (Zu Frieder.) So nenne deinen Wunſch. 
Frieder. Ich möcht' in Sankt Cäcilias Kapelle 

Noch heute, wenn die Veſperglocken läuten, 

Mit all den hier vereinten Bürgern treten, 

Ein Wunderzeichen von dem Gnadenbild 

Erflehend mit den Tönen meiner Geige. 
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Godwin. Es ſei gewährt. Doch morgen fei bereit, 
Denn morgen iſt dein letzter Tag auf Erden! 
Alle Bürger (im Chor). 
Ja — morgen iſt dein letzter Tag auf Erden! 


Frieder blickt zum Himmel, Walburg verbirgt ihr Antlitz. 
Der Vorhang fällt. 


Ende des zweiten Aktes. 


Dritter Akt. 


Schauplatz wie im erſten Akt. Das Innere der Kapelle iſt dunkel. 


Erſte Szene. 
Bertold kommt aus dem Walde hinter der Kapelle). 


(Arie. ) 
Du lieber Freund, du trauter Wald, 
Den oft mein frohes Lied durchſchallt, 


Kannſt du nicht Antwort ſagen 
Auf deines Jägers Fragen? 


Noch nie verfolgt' ich ſo ein Wild, 
Wie mich verfolgt ihr liebes Bild. 
O ſag! ſie zu gewinnen, 

Wie mag ich's nur beginnen? 

So ſüß und herb, ſo ſtark und zart, 
Von ſo ureigner, holder Art 

Iſt nur die einzig Eine: 

O — wär' fie doch die Meine! 


zweite Szene. 

Bertold, Lothar (kommt keuchend und geſchäftig von rechts). 
Bertold. Ei, Lothar! wie ſo atemlos Ihr ſeid! 
Lothar. Man kann nicht früh genug zur Stelle ſein, 

Wenn ſolch ein Teufelswerk in Anzug iſt. 
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Bertold. Ein Teufelswerk? 
Lothar (ungeduldig). Ihr wißt ſchon wieder gar nichts! 
Bertold (lachend). 
Ja — mit Verlaub! ich komme von der Jagd; 
Hätt' wohl der Hirſch es mir erzählen ſollen, 
Was heut bei Euch ſich zutrug? 
Lothar. Hexereien, 
Die morgen ſchon am Galgen enden. 


Bertold (ſpöttiſch). 
Brrr! 


Ihr wart ja immer ſtark in Schauermären. 
Lothar (ſtolz). 

Ich bin in allem ſtark! Wenn ſolcher Art 

Mich wer beſiegt — ſo iſt's nur Hexerei. 
Bertold. In welcher Art beſiegt? 

Lothar (ungeduldig). Ihr fragt ſoviel! 

Was kann es anders ſein, als daß Walburg 

Ihr Glück verſcherzte, weil ſie jäh verhext war, 

Und daß der Miſſetäter morgen endet?!! 

Bertold (erſtaunt). 
Das Glück Walburgs? Ja — kennt Ihr denn ihr 
Glück? 
Lothar (ſich in die Bruſt werfend). 

Und ob ich's kenne, ich — der ihr's geboten! 
Bertold (mit Verſtändnis, ſehr erheitert). 

Ja ſo! ja ſo! — Ihr ſagt, ſie ſchlug es aus? 
Lothar. Sie nicht — ich ſag' Euch ja: fie war verhert. 
Bertold (ſinnend für ſich). 

Ein andrer alſo? ach! (Zu Lothar.) Doch einen Galgen 

Vermag ich in der Sache nicht zu finden. 


Lothar aufgebracht). 

Wenn das mit allem andren nicht genug iſt 

Für einen Galgen (Er blickt nach rechts.) Seht, ſie 

kommen ſchon! 
Bertold. Jetzt weiß ich grad ſo viel, als wie zuvor. 
(Von der Straße rechts kommen viele Bürger, auch einige Frauen 
und Mädchen im Geſpräche und ſtellen ſich in Gruppen in den 
Hintergrund. Lothar und Bertold gehen in den Hintergrund und 
miſchen ſich unter die Gruppen.) 


Dritte Szene. | 

Walburg und Sepp (kommen von rechts in den Vordergrund). 
Sepp (ſchluchzend). 

Der Frieder, Jungfrau, iſt ſo lieb und gut. 
Walburg (tief niedergeſchlagen). 

Das glaub' ich, Junge. Sprich von ihm mir weiter. 
Sepp. Die Prügel, die mir drohten, hat — wie oft! — 

Er abgewendet. Und ſein Geigenſpiel! 

Warum denn hätt's die Heil'ge nicht gerührt?! 

(Neuerdings ſchluchzend.) Sie darf doch ihren eignen Schuh 

verſchenken! 

Walburg (traurig). 

Doch wie, wenn Frieder alles dies geträumt? 
Sepp. Ja, wahr iſt's wohl: er träumt gar oft und vieles 
Von Rom, vom Papſt, von einem hohen Dom, 

Wo Geigen, Orgelton und Flöten ſchallen, 

Und er ſie alle meiſtert mit dem Stab. 

Das hat er mir ſoeben jetzt erzählt, 

Doch recht verſteh' ich's nicht, er wird's ſchon wiſſen! 
Und weil die Heil'ge ihn ſo gut verſteht 
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Und ſeine Meinung beſſer kennt als wir, 

So ſchützt ſie ihn — ſo hat er mir erklärt; 

Und weil er's ſagt, ſo kann ich's nicht bezweifeln. 
Walburg (reicht ihm die Hand). 

Du guter Junge! magſt du recht behalten! 
Sepp (zurückblickend). 

Sie kommen, Jungfer! 
Walburg eerſchauernd). Leben oder Tod! 

(Beide wenden ſich in den Hintergrund.) 


Vierte Szene. 

Die Bürger und ihre Frauen (jtellen ſich links auf und blicken 
nach rechts, von wo ein kleiner Zug von Bürgern ſich langſam her— 
bewegt, an ſeiner Spitze) Godwin, von Ruprecht gefolgt, (in der 
Mitte des Zuges) Frieder (zwiſchen zwei Schergen. Die Veſper— 
glocken beginnen zu läuten und das Innere der Kapelle erſtrahlt in 
grellem Licht, wie im erſten Akt. Der rechte Fuß der Statue iſt ſilbern 
bekleidet, der linke trägt den goldnen Schuh. Alle Anweſenden grup— 
pieren ſich im Halbkreiſe mit dem Antlitz gegen die Kapelle, in der 
Mitte der Bürgermeiſter, hinter ihm Frieder zwiſchen den zwei 
Schergen, und ſinken auf die Knie zu kurzem Gebet, ſich beim letzten 
Ton der Glocken wieder erhebend. Godwin, von Ruprecht und Lothar 
gefolgt, tritt in die Kapelle, aus welcher er in kurzem mit beiden 

wieder heraustritt und ſich an die Verſammelten wendet). 
Godwin. Als Bürgermeiſter geb' ich Zeugnis hier, 

Gleich dieſen beiden Klägern: Die Kapelle 

Iſt völlig leer — kein Weſen atmet drin. 

Getreulich wahr' ich ſo den letzten Wunſch 

Des armen Sünders: Niemand trete jetzt 

Vor ihm hinein zum Gnadenbild! Er ſelbſt 

Auch übertrete nicht die heil'ge Schwelle: 

Am Tor erklinge nur ſein Geigenſpiel! 
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(Bewegung und Flüſtern in der Verſammlung, Godwin, der wieder 
ſo wie früher ſteht, winkt Frieder, dieſer wendet ſich und wirft einen 
letzten Blick auf Walburg, tritt dann zum Tor und beginnt nach 
einer kurzen Pauſe der Sammlung ſein Geigenſpiel. Einige der Zu- 
hörer zeigen Rührung. Nach Beendigung des Spieles herrſcht laut— 
loſe Stille. Frieder ſinkt auf die Knie. Eine bange Pauſe. Die Bürger 
beginnen zu ziſcheln, beſonders Lothar ergeht ſich in lebhaften Zeichen 
gegen Ruprecht. Da ertönt aus der Kapelle, erſt ganz leiſe, dann 
lauter, das Harfenpräludium wie im erſten Akt, dem der Geſang der 
Engel folgt. Die Verſammelten zeigen bei den erſten Tönen des 
Präludiums höchſte Überraſchung. Walburg und Sepp, deren ſtummes 
Spiel die höchſte Bangigkeit ausgedrückt hatte, ſtrahlen vor Glück. 
Bei Beginn des Geſanges ſinken alle auf die Knie.) 


(Geſang der Engel.) 
Weil du gelernt, die Zuverſicht 
Im Leiden treu zu wahren, 
Verlaſſen dich die Heil'gen nicht 
In menſchlichen Gefahren. 


Nimm hin auch meinen zweiten Schuh! 
Verharre im Vertrauen! 

Und ziehe deinem Ziele zu: 

Bald wirſt du Rom erſchauen. 


(Während der Harfenarpeggien, die, wie im erſten Akte, dem Geſange 
der Engel folgen, bewegt die Statue ihren linken Fuß, und man hört, 
wie der Schuh mit lautem Goldklang auf die Steinflieſen des Kapellen⸗ 
bodens fällt. Frieder erhebt ſich langſam, weil Haſt unehrerbietig 
wäre, tritt, ohne einen Blick des Triumphes auf die Verſammelten 
zu werfen, in die Kapelle, faßt den Schuh, beugt das Knie vor der 
Statue mit tief zu Boden geſenktem Haupt und tritt dann aus der 
Kapelle, den Schuh in hoch erhobner Rechten, den Blick zum Himmel 
gewandt. Ein langanhaltender Heilruf der Verſammelten, die ſich 
inzwiſchen von den Knien erhoben hatten, empfängt ihn, er aber 
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beachtet ihn nicht, ſondern ſein erſter wieder zur Erde gewandter 
Blick ſucht und findet Walburg, auf die er zugeht, ihr innig die 
Hände drückend, während Sepp ihm zu Füßen fällt. Erſt nachher 
wendet er ſich langſam zu den Bürgern, die ihn zu umdrängen ſuchen. 
Den Schuh befeſtigt er ſchon früher an ſeinem Mantel oder an 
der Geige.) 
Ruprecht. O Jüngling! Gottbegnadeter! verzeiht mir! 
Frieder. Euch trifft ja keine Schuld. 
Ruprecht (zu Lothar, der ihn von rückwärts ſtupft). 
So laßt und ſchweigt doch! 

Vor Gnadenbildern gibt's kein Teufelswerk. 
Godwin (treuherzig). 

O bliebt Ihr doch bei uns, Ihr heil'ger Mann! 

Wir könnten — ach! ſoviel des Heiles brauchen! 
Frieder (mit ſanftem Lächeln). 

Ihr hörtet, Bürgermeiſter, das Gebot: 

Die goldnen Schuhe weiſen mich nach Rom! 

Ich folg' der Weiſung heute noch zur Nacht! 
Godwin. Wie — heute noch? Wir müſſen ja zum Rathaus, 

Euch rüſten noch ein feierliches Mahl! 
Frieder (mit ſanftem Vorwurf, ohne Bitterkeit). 

Ich bin ja doch kein armer Sünder mehr, 

Für den ein letztes Gnadenmahl beſtimmt war. 
Godwin. Vergebt Vergangnes! laßt im Ernſt Euch bitten: 

Verlaßt nicht ungelabt den fremden Ort, 

Wo Euch das Höchſte, Beſte doch zuteil ward. 
Frieder (entſchloſſen). 

Da habt Ihr recht. Doch hier am Gnadenort, 

Hier ſei der letzte Abſchied denn gefeiert, 


v. Na jmäßjer, Hildegund. 9 
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In jener Wirtſchaft (er deutet nach links) nahe der Kapelle, 
Zu der ich geſtern fremd als Waller kam! 
Godwin. Es ſei, wie Ihr es wünſcht. So folgt uns, 
Freunde! 
(Inzwiſchen iſt es in der Kapelle wieder dunkel geworden. Godwin führt 
Frieder zu ſeiner Rechten nach links, wohin die meiſten Bürger und 
Bürgerinnen folgen. Nur die beiden Schergen gehen nach rechts ab, 


gefolgt von einer kleinen Gruppe von Bürgern, in ihrer Mitte der 
heftig geſtikulierende Lothar.) 


Fünfte Szene. 


(Zwiſchenſpiel des Orcheſters. Die Dämmerung tritt ein, der Mond 
geht auf.) Walburg (kommt langſam und ſinnend von links). 


Walburg Arie). 
Geheimnisvoller Liebesſtrahl, 
So mächtig mir zum erſtenmal 
Ins tiefſte Herz gedrungen — 
Wie nahmſt du mich ſo ganz dahin, 
Wie wandteſt du den ſtolzen Sinn, 
Von keinem noch bezwungen! 


Erſt traf mich warm ſein Sonnenblick, 
Dann weckt mein Mitleid ſein Geſchick, 
So ſchön, ſo ſtolz getragen; 
Jetzt ſeh' ich erſt ſein edles Haupt, 
Das ich verträumt, verwirrt geglaubt — 
Bis hoch zu Wolken ragen! 

(Sie nähert ſich der Kapelle.) 


| 
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Sechſte Szene. 
Frieder, gefolgt von Sepp (kommen von vorne links). Walburg 
(im Hintergrunde). 
Sepp. O nehmt mich mit! Mein Herr ſeid und Gebieter! 
Von ſelbſt gehorcht Euch ſtets mein Herz, mein Arm! 
Ich hatt' Euch immer lieb, ich dien' Euch treu: 
Dazu bin ich zu dumm nicht — glaubt es mir! 
Walburg (hervorkommend). 
O Frieder — er hat recht. O nehmt ihn mit! 
Zieht nicht allein in liebeleere Fremde! 
Frieder (bewegt). 
Wie bittet Ihr, Walburg! — Wohlan — es ſei. 
(Er legt ſeine Hand auf Sepps Schulter.) 
So rüſte dich, mein Junge. 
Sepp (macht einen Freudenſprung). O, wie gern! 
(Er eilt nach links zurück.) 
Frieder. Wie ſüß von Euch erklingt der Name Frieder, 
Den ich zum erſtenmal von Euch gehört! 
Walburg. Und ach! zum letztenmal. 
Frieder. Warum, Walburg? 
Walburg. Ihr zieht ja fort, noch jetzt, in dieſer Stunde! 
Frieder (ſich ihr nähernd, leiſe). 
Und fühlſt du nicht, daß immerdar wir Eins? 
Seit dir ins Aug' ich ſchaute, iſt der Frühling 
Erſt ſchüchtern, knoſpend mir ins Herz gezogen. 
Und als du mir, dem Fremdling, feſt vertrauteſt, 
Mir Tränen ſchenkteſt — ſprangen alle Knoſpen, 
Ich jubelte und wußt' es: du biſt mein! 
Und muß ich auch in fernſte Fernen wandern 
Nach eignem Drang, nach heiligem Gebot — 
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Ich komm' zurück und hole mir die Braut! 

Du trauteſt mir, dem unbekannten Geiger, 

So trau dem Freund, dem Liebenden! 
Walburg. Für immer! 

(Sie ſinken ſich in die Arme und halten ſich lange umſchlungen.) 

Frieder und Walburg (Arie, Duett). 

Der Lenz zog ins Gemüte 

Mit welken Blättern ein — 

Nach kurzer Freudenblüte 

Wird alles dunkel ſein. 


Wenn nur zu bitterm Scheiden 
Sich Herz zu Herzen fand, 

So ſchlingt das ſtille Leiden 
Nur feſter noch das Band. 


Der Ferne wird entſteigen 
Dein ewig teures Bild, 
Wie ſich die Sterne zeigen 
Allnächtlich treu und mild. 
Sepp (kommt zurück). 
Das Ränzlein liegt bereit bei Eurer Geige 
Und meines auch. Doch glaubt es mir, Gebieter, 
Die Bürger laſſen Euch nicht fort zur Nacht: 
Denn dieſer will Euch feiern, jener bitten 
Um dies und das und um der Heil'gen Schutz. 
Ihr ſeid der Ruhm und Stolz von Gmünd geworden! 
Frieder. Nicht dazu hat die Heil'ge mich erleſen, 
Nicht deshalb mich geſchützt! Ich eile fort. 
Bleib noch zurück, mein Sepp, bei meiner Geige, 
Auf daß ſie hier mich glauben — dann komm nach! 
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Sepp. Der Mond erleuchtet herrlich unſern Weg! 
Geht nur voran — ich folg' Euch bald zum Fluſſe! 
(Er geht nach links.) 


Ein Orcheſterfinale. Frieder und Walburg ſinken einander noch ein— 
mal in die Arme, dann wendet ſich Frieder nach rechts. Als er 
ſcheidet, fällt der Vorhang. 


Ende des dritten Aktes. 


Vierter Akt. 


Garten bei Ruprechts Haus. Im Hintergrunde das Haus, deſſen 

Nebenſeite auf den Garten geht. Seitwärts rechts die Gartenmauer 

mit einem großen Eingangstor, ſeitwärts links unter Obſtbäumen 

mit herbſtlich gefärbtem Laub eine Gartenbank mit einem Tiſch, auf 
dem ein Korb ſteht. 


Erſte Szene. 

Walburg (pflückt Apfel oder Birnen von einem niedrigen Obſtbaum 

mit maleriſch verkrümmten Zweigen und legt das Obſt in den Korb. 

Von außen, aus der Ferne erklingt der Herbſtreigen, der Chor des 

erſten Aktes). 

Chor. Der Sommer entfloh auf den Flügeln der Schwalben, 
Gereift ſinkt vom Baume die herbſtliche Frucht, 
Schon fallen die Blätter, die roten, die falben, 

Und kreiſen und tanzen in lieblicher Flucht. 
(Walburg hat ihre Beſchäftigung unterbrochen, ſteht ſinnend an den 
Baum gelehnt und hört zu. Die zweite Strophe des Chores klingt 

immer leiſer aus der Ferne.) 


Chor. Juchhei! wie ſie ſtöbern gleich goldigen Flocken, 
Wie voll ſie umrauſchen den flüchtigen Fuß! 
Wie freundlich ſie krönen die Häupter, die Locken, 
Zu bieten den traulichen Scheidegruß! 

Walburg (fingt die verklingende Chorarie leiſe allein weiter). 
Lebt wohl, all ihr lieblichen Sommergefährten! 
Ihr Kinder des Waldes, geht heiter zur Ruh! 
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Der Wald, den wir immer als Hort verehrten, 
Der heilige, deckt euch väterlich zu. 

(Sie tritt etwas hervor.) 
Wann ſprießt ihr, Blätter, hoffnungsgrün mir wieder? 


zweite Szene. 

Walburg, Bertold (tritt durch das Gartentor ein). 
Bertold. Walburg! Ihr bleibt dem Reigen immer fern? 
Walburg. Das muß ich Euch mit größrem Rechte fragen. 
Bertold (zögernd). 

Nun ja: ich habe zweimal mitgetan beim Feſte, 

Und wußte, daß Ihr fern bleibt, wußt' warum. 

Ich wollte mich zerſtreuen, wollt' vergeſſen — 

Es ging nicht. Doch — ich hoffte auch nicht mehr. 

Drei Jahre ſind vorbei — ich hoffe wieder. 

(Er nähert ſich Walburg.) 

Walburg! Ihr wißt es ja: ich liebt' Euch immer. 
Walburg (mit mildem Ernſt). 

Ihr wißt es, Bertold, auch: ich täuſcht' Euch nie. 

Strebt weiter nicht — und laßt uns Freunde bleiben. 

(Sie reicht ihm die Hand und ſchüttelt die ſeine.) 
Bertold (Ieije, bittend). 
Walburg! Nicht nur des Baumes Blätter fallen, 
Auch Luſt und Freude, Jugend ſchwinden hin. 
Wollt Ihr die Eure einſam hier vertrauern, 
Wenn liebend Euch ſich beut ein treues Herz? 
Walburg. O Bertold, ſeht! Ihr ſprecht von Lieb' und 
Treue 
Und achtet meiner nicht? 


— 
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Bertold. Er kommt nicht wieder! 

Ihr habt von ihm — wie lang! — nichts mehr gehört! 
Walburg (traurig). 

Er iſt ſo weit! O — daran denkt Ihr nicht, 

Und an die böſen, unruhvollen Zeiten? 
Bertold ernſt). 

Wohl denk' ich dran; er iſt vielleicht geſtorben. 
Walburg (eidenſchaftlich). 

Er tot! Was wäre mir das Leben dann?! 
Bertold (zuckt zuſammen, für ſich). 

So tief?! (Zu Walburg.) Doch wie, wenn anders er 

geworden? 

Wenn junger Ruhm ſein Herz gewendet hat? 
Walburg ſcchüttelt das Haupt und wehrt mit der Hand ab). 

Ich ſoll ihn treulos wähnen? Nimmermehr! 

Wie müßt' ich Euch beklagen, könntet Ihr 

So bitter zweifeln, wo Ihr innig liebt! 


(Arie.) 

Was iſt der Liebe höchſte Kraft, 
Die alles kann bezwingen, 

Die beſten Troſt im Leid ihr ſchafft, 
Ihr leiht die mächt'gen Schwingen? 


Was adelt ſie zum höchſten Gut, 
Das wir einander geben, 

Uns leitend treu in ſichrer Hut 
Durchs wechſelvolle Leben? 


Das eine iſt's, das fernes Licht 
Uns läßt im Dunkel ſchauen: 
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Es iſt die heil'ge Zuverſicht, 
Vertrauen iſt's, Vertrauen! 
Bertold. Ihr fühlt, Walburg, wie feſt ich Euch vertraue. 
Ach! daß ich ſcheiden muß ſo hoffnungslos! 
Walburg kreicht ihm die Hand). 
Doch immer bleibt Ihr mir ein lieber Freund. 
(Bertold entfernt ſich durch das Gartentor.) 


Dritte Szene. 
Walburg (geht zu ihrer früheren Beſchäftigung zurück, als von der 
Straße her hinter der Mauer ein heitrer Marſch, von primitiven 
Inſtrumenten ausgeführt, ertönt. Die beiden Flügel des Gartentores 
werden von außen aufgeriſſen und die noch ſpielenden Muſikanten ſtellen 
ſich als Spalier auf beide Seiten. In ihrer Mitte ſteht) Sepp, 
(gravitätiſch den Taktierſtab ſchwingend, aber ſo, daß er, hinter dem 
Torflügel ſtehend, vorerſt von der etwas im Hintergrunde ſtehenden 
Walburg nicht bemerkt wird und ſie auch nicht ſieht. Der Marſch 
wird noch eine kurze Weile geſpielt). 

Sepp (gravitätiſch). 

Es war ſo ſo, ihr guten Leute, wißt! 

Ich bin ganz anderes gewöhnt aus Welſchland! 

Doch wohl gehört ſich's, daß den Meiſter hier 

Muſik empfange — deshalb rief ich euch. 

(Er macht mehrere Schritte nach vorwärts, Walburg auch.) 
Walburg (freudig). 

Was ſeh' ich? Sepp! Du biſt's, du ſelbſt — o Himmel! 
Sepp. Buon giorno, Signorina! ſeid gegrüßt! 

(Wichtig und freudig.) Wir kommen ſchon! Wir werden 

gleich bei Euch ſein! 
Wir ſind nur erſt zum Gnadenbild gegangen, 
Zu danken dort allein, in frommer Inbrunſt. ... 
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Walburg (freudig erregt, lebhaft). 

Zum Gnadenbild? Er hatte recht! ich eile. .. 
Sepp (Hält ſie zurück). 

Wir kommen, Signorina, kommen gleich! 

(Stolz und wichtig.) Es trug ſich zu jo ganz, wie wir 

es träumten. 

In Rom gelangten wir zum heil'gen Vater, 

Der liebt und fördert kirchliche Muſik. 

(Er hebt den Taktierſtab hoch, den er in der Hand hält, und fuchtelt 
dann ſtolz mit ihm herum.) 

Dort führten wir den Stab, wie ich's jetzt tue, 

Nur etwas anders war's, und anders war 

Auch unſere Muſik, denn die — o denkt nur! 

| (Er wirft ſich in die Bruſt.) 

Die war von uns erfunden, ganz von uns! 

Der heil'ge Vater wollte uns behalten, 

Doch wir — ich mein', wir ſehnten uns zurück. 

(Walburg macht eine freudige Bewegung.) 

Da hat ſein Brief — er war uns ſehr gewogen — 

Herrn Engelbrecht, dem Erzbiſchof von Köln 

Und Herzog von Weſtfalen, uns empfohlen, 

Der auch ſie pflegt, die kirchliche Muſik. 

Dort ziehn wir hin — ei, ſieh da — Meiſter Ruprecht! 
(Während Sepps Erzählung war Ruprecht vom Hintergrund aus 
dem Haus gekommen und hatte ſich den beiden unbemerkt, langſam, 
erſtaunt und freudig zuhörend genähert. Während Ruprecht Sepp die 
Hände ſchüttelt und ſich dann zu ſeiner Tochter wendet, die ihm freudig 


in die Arme ſinkt, ertönen von der Straße her, hinter der Garten- 
mauer Heilrufe im Chor, die näher kommen.) 
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Vierte Szene. 


Die Vorigen, Frieder (eilt grüßend durch das Tor herein, 
während die Muſikanten einen Tuſch blaſen. Später die Paare des 
Herbſtreigens). 

Frieder. Walburg! geliebte Braut! ich hole dich! 
Walburg. Mein Frieder! o mein Frieder! 
Frieder. Wir ſind Eins! 
(Sie ſinken einander in die Arme.) 
Frieder (zu Ruprecht, ihm die Hände ſchüttelnd). 
Laßt, Meiſter Ruprecht, mich die holde Blume 
Nach Köln verpflanzen, mir zu Glück und Heil! 
Ich werde liebevoll ſie hüten — gebt ſie mir! 

Und laßt uns bald — ich bitt' Euch — Hochzeit feiern. 
Ruprecht. Wie Ihr es wollt, ſo ſei's. Ich werde ſtolz ſein, 
Euch, lieber Meiſter, meinen Sohn zu nennen. 

Frieder (lächelnd). 
Das war nicht immer ſo. 
Ruprecht. Vergebt es, Frieder! 
Und alſo, Kinder, ſegn' ich Euern Bund! 
(Er vereinigt die Hände der beiden. Die Paare des Herbſtreigens 
kommen bei dem Tore herein und umkreiſen die Bühne im Ländler⸗ 
ſchritt, einen Chor ſingend, während Frieder und Walburg, Ruprecht 
und auch Sepp grüßend in der Mitte der Bühne ſtehen bleiben.) 
Chor. Der Sommer entſchwand, und zu bräutlichem Loſe 
Entführt er die letzte, die lieblichſte Roſe 
Mit Myrten geſchmückt uns hinweg aus dem Land; 
So möge der Segen ſich immer erneuen, 
Wie goldige Blätter entgegen wir ſtreuen 
Den beiden, die einigt der Liebe Band. 
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Fünfte Szene. 
Die Vorigen, Lothar. (Während die Paare ſich im Kreiſe auf— 
ſtellen, Frieder und Walburg ſich im Geſpräche auf die Bank links 
ſetzen und Ruprecht im Geſpräche mit Sepp ſich dem Tore nähert, 
kommt Lothar mit wichtiger Miene bei demſelben herein.) 

Lothar. Gut, Meiſter Ruprecht, daß Ihr da! Euch gilt es. 
Ruprecht. Mir gilt es? nun? 

Lothar. Ich tanzte auch den Reigen, 

Doch wollt' ich nicht, gleich allen dieſen hier, 

Im Tanz mich grüßend nahn — im Gegenteil! 
Ruprecht (lächelnd). 

Ein Gegenteil ſchon wieder alſo! ei, 

Da bin ich doch begierig. 

Lothar wichtig). Und mit Recht! 

Doch nähern wir uns mehr den andern jetzt, 

Daß Eure Tochter gut mich hören mag. 

(Er faßt Ruprechts Hand und führt ihn in die Mitte.) 
Ruprecht (immer lächelnd). 

Ich meine nur, ſie wird darauf nicht achten. 
Lothar. Da täuſcht Ihr Euch. Das werdet Ihr ſchon ſehn! 
(Sehr laut, immer zu Ruprecht gewandt, die übrigen ſcheinbar ganz 
überſehend, aber mit einigen Seitenblicken auf Walburg, die ihn 
indes, in ein Geſpräch mit Frieder vertieft, gleich dieſem gar nicht 

beachtet.) 

Ich, mein Herr Vater, ja — und ich, wir wollen 

Der heiligen Cäcilia verhelfen 

Zu einen neuem goldnen Schuh; den andern, 

Den ſollen andre Bürger ihr verehren, 

Wenn's andre gibt, die vornehm ſind wie wir, 

So fromm, ſo gut — — 
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Ruprecht. Und auch ſo reich, verſteht ſich; 
Denn dies iſt doch das Hauptverdienſt dabei. 
Lothar (wieder ſehr laut). 
Ich komm', den goldnen Schuh bei Euch beſtellen — 
(Triumphierend.) Was ſagt Ihr jetzt?! 


Ruprecht. Je nun — ich bin geehrt! 
Lothar. Was ſagt die Jungfer? 
Ruprecht (lächelnd). Die hat nichts gehört. 


Lothar (ärgerlich). 

Nicht hören, wenn ſo Großes ſich ereignet! 

(Sehr laut, gegen alle gewendet.) 

Was war's, der Heil'gen Schuhe zu empfangen? 

Das trifft ein jeder doch, dem's widerfährt! 
Alle im Chor (außer Frieder und Walburg). 

Ein Wunder war's, ein großes, heil'ges Wunder! 
Lothar. Ei, was! Empfangen iſt doch keine Kunſt! 

Viel ſchwerer iſt und ſchöner auch das Geben! 

Wir geben jetzt der Heil'gen einen Schuh! 
(Da alle lachen, wendet ſich Lothar ärgerlich und enttäuſcht und eilt 
fort. Frieder und Walburg, erſt durch das allgemeine Lachen, deſſen 
Grund ihnen völlig entging, gleichſam aufgeſchreckt, ſtehen auf und 
kommen wieder in die Mitte, wo Ruprecht ſteht, während Sepp, durch 
Lothars Außerungen ganz beſonders beluſtigt, mit den Muſikanten 
plaudert. Die Paare haben inzwiſchen auf unmerkliche Weiſe von 
rückwärts grünes, gelbes und rotes Laub erhalten, das die Männer 
in ihren Hüten, die Mädchen in kleinen Körben tragen. Als ſie den 
Chor neuerdings zu ſingen beginnen, gehen ſie in ſehr langſamem 
Tanzſchritt aus dem großen Halbkreis, den ſie bilden, immer näher 
zur Mitte, wo Frieder und Walburg ſtehen, ſchwingen Hüte und 
Körbe hoch in der Luft und überſchütten das Paar am Schluß mit 

den Blättern.) 
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Chor. So möge der Segen ſich immer erneuen, 
Wie goldige Blätter entgegen wir ſtreuen 
Den beiden, die einigt der Liebe Band. 

Das Rot iſt die Glut, die innere, ſcheue, 
Das Gelb iſt die ſeltene, goldene Treue, 
Das Grün iſt der Hoffnung liebliches Pfand. 


(Das Paar ſteht in Blätter gehüllt.) 


Der Vorhang fällt. 


Ende. 


Stimmen der Kritik über Marie v. Najmajers 
früher erfhienene Werke. 


Marie v. Najmajer wurde vor 36 Jahren von Grillparzer ver- 
anlaßt, ihre Erſtlingsgedichte, „Schneeglöckchen“, Wien, G. Draudt, 
1870, herauszugeben. „Gedichte“, Wien, G. Draudt, 1872. „Typiſch 
leuchtet uns aus dieſem Büchlein die jungfräuliche Kunſt entgegen; ſo 
klar und rein wie hier, hat ſie ſich ſelten ausgeſprochen.“ 

(Hans Grasberger in der „Preſſe“, 1872.) 


„Gurret-ül-⸗Eyn“, ein Bild aus Perſiens Neuzeit in ſechs Ge— 
ſängen, Wien, Rosner, 1874. . . . . . „Ich war freudig überraſcht, als ich mit 
jedem Geſang tiefer für das Werk gewonnen, einen männlichen Geiſt, 
eine dichteriſche Weihe und einen ſittlichen Ernſt wahrnahm, wie ſie uns 
heute ſelten bei Männern und noch ſeltener bei Frauen begegnen.“ 

(Ludwig Foglär „Neues Wiener Tagblatt“, 1874.) 

RER „Jedes andere Kulturvolk hätte nach einer Leiſtung, wie 
Gurret-ül⸗Eyn es iſt, der jungen Dichterin den Kranz gerechter An— 
erkennung nicht vorenthalten. Nur in Deutſchland konnte es geſchehen, 
daß eine literariſche Tat, wie dieſes Heldengedicht, nur in engeren Kreiſen 
bekannt geworden iſt.“ 

(Friedrich Marx, „Grazer Tagespoſt“, 1874.) 

„Gräſin Ebba“, ein Gedicht, Stuttgart, Cotta, 1877. „Die 
pſychologiſche Vertiefung iſt ebenſo rühmend anzuerkennen, wie die 
ſchöne Sprache und die poetiſche Vornehmheit des Ausdruckes.“ 

(Karl v. Thaler, „Neue Freie Preſſe“, 1878.) 
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ST. „Bewunderungswürdig iſt die ſchwungvolle, hinreißende 
Sprache, welche die Schwierigkeiten der Versbildung ſpielend über— 


windet.“ („Berliner Poſt“, 1877.) 
„Eine Schwedenkönigin“, hiſtoriſcher Roman, Breslau, Schott- 
laender, 1882. ..... „Das Werk ift gut komponiert und wohl ab- 


gerundet: es ſchöpft die leitenden Motive aus der Tiefe, was eindrin— 
genden pfychologiſchen Blick, poetiſche Intuition verrät; es ſetzt lebensfähige 
und lebensvolle Geſtalten in Aktion, was von wirklicher Geſtaltungskraft 
zeugt, und es hat Haltung in Sprache und Vortrag.“ 

(Hans Grasberger, „Preſſe“, 1882.) 


„Johannisfeuer“, eine Dichtung, Stuttgart, A. Bonz, 1888. 
1 „„Johannisfeueré ift ein Epos von ungewöhnlichen Vorzügen. Das 
große Verdienſt der Dichtung iſt, daß all ihre Einzelzüge ſich in voll- 
kommener Proportion zum Geſamtbilde fügen; ein unendlich ſeltener 
Vorzug! Die Landſchaftsſzenerie, die feine und zugleich markige Charafte- 
riſierung der handelnden Perſonen, das Leben, Lieben und Sterben des 
Heldenpaares, der Sturm und Drang der kriegeriſchen Vorgänge — all 
dies verwebt ſich organiſch ineinander; überall iſt die richtige Perſpektive 
eingehalten, alles Beiwerk beſchränkt ſich auf die zur Anſchaulichkeit 
erforderliche Ergänzung. Und doch, welche Fülle in dieſer edlen Knappheit, 
dank der außerordentlichen Präziſion des ſtets echt poetiſchen Ausdrucks!“ 
(Bruno Walden, „Wiener Abendpoſt“, 1888.) 
e „Wie Byron nach der Leſung von Grillparzers Sappho 
meinte, daß man ſich an den wunderlichen Namen des Poeten werde 
gewöhnen müſſen, ſo darf man wohl ſagen, daß der Name unſerer 
Dichterin darauf Anſpruch hat, nicht nur in dem Gedächtniſſe der Zeit- 
genoſſen, ſondern in dem künftiger Geſchlechter zu leben.“ 
(Franz Chriſtel, „Deutſche Wochenſchrift“, 1888.) 
LAN ANNE „Ich halte Johannisfeuer für ein Meiſterwerk. Hoch⸗ 
achtung iſt das Wort, welches meinen Eindrücken während des Leſens 
am beſten entſpricht. Hochachtung vor dem Ernſte der Gedanken und 
Geſtalten, vor der künſtleriſchen Strenge der Ausführung, vor dem 
außerordentlichen, ſowohl den Geſamtplan als jede Einzelheit beherr— 
ſchenden Verſtande, endlich vor der formalen Meiſterſchaft.“ 
(Karl Spitteler, „Blätter für literar. Unterhaltung“, 1888.) 


— 145 — 


1 0 „Zum Schluſſe gelangt, wiſche ich mir die Tränen tiefer 
Ergriffenheit aus den Augen und wiederhole meinen erſten Ausruf: 
Groß und rührend! ein echtes Kunſtwerk!“ 

(Maler George Mayer, „Wiener Kunſt-Chronik“, 1889.) 


0 „Meiſterſtücke brauchen immer lange Zeit, um von der 
großen Maſſe begriffen zu werden. Mag unſere Generation an dieſer 
Dichtung Marie v. Najmajers auch achtlos vorübergehen, jo hat ſie ſich 
doch ihr Ehrenblatt in der Geſchichte deutſcher Poeſie geſichert, und ihr 
Name wird ſpäteren Geſchlechtern genannt werden.“ 

(Wilhelm du Nord, Zeitſchrift „Bellona“, 1890.) 


„Neue Gedichte“, Stuttgart, A. Bonz, 1891. ..... „Die 
Grundſtimmung der Najmajerſchen Gedichte iſt eine freudig begeiſte— 
rungsvolle, aus der Bejahung des Lebens und der Lebensfreude ſtrö— 
mende.“ („Blätter für literariſche Unterhaltung“, 1891.) 


N „Die Sammlung enthält Balladen, welche wir den beſten 
Balladendichtungen Uhlands ebenbürtig an die Seite ſtellen.“ 
(„Leipziger Tagblatt“, 1891.) 


1 60 „Marie v. Najmäjer verfügt über einen hohen Ernſt der 
Geſinnung, über Kraft der Ausarbeitung, über Klang und Schwung. 
Die Hauptſache aber iſt, daß ſie eine Eigenart beſitzt, die in Vorzügen 
und Mängeln unſer Intereſſe erweckt.“ 

(„Neue Züricher Zeitung“, 1891.) 


. „Ein frohes und wohlgemutes Erfaſſen des Lebens, ein 
unbefangener Blick auf ſeine wechſelnden Erſcheinungen, ein friſcher 
Aufſchwung zum Hohen und Edlen zeichnet dieſe Sammlung von Ge— 
dichten aus. Es ſpricht zu uns allenthalben ein dem reinſten Streben 
zugewandtes Gemüt und ein geläuterter Geiſt, der dieſe Lieder, Gaben 
voll Duft und Würze, zu beleben verſteht.“ 

(Ambros Mayer, „Wiener Literatur-Zeitung“, 1892.) 


„Der Stern von Navarra‘, hiſtoriſcher Roman in 2 Bänden, 
Berlin u. Leipzig, Georg Heinrich Meyer, 1900 — .. „Es iſt vielleicht 
das beſte Zeichen für den poetiſchen Wert dieſes Buches, daß wir nach 
ſeiner Leſung das Gefühl haben, über die pragmatiſchen Vorgänge der 

v. Na jmäjer, Hildegund. 10 
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Reformation klarer orientiert zu ſein, als es aus der bloßen Kenntnis- 
nahme der Geſchichte möglich iſt.“ 
(Dr. Weſſelsky, „Lechners Mitteilungen“, 1900.) 
. „Wer ſich klar werden will über die bedeutſame Zeit, in der 
die Reformation zuerſt in Frankreich eindrang und Boden gewann, der 
kann nichts Beſſeres tun, als Marie v. Najmäjers Buch zu leſen, das 
die Tatſachen für ſich ſelber ſprechen und den Leſer ſeine Schlüſſe daraus 
ziehen läßt. Er wird den Stern von Navarra nicht aus der Hand legen, 
ohne reichen Genuß und mannigfache Belehrung und Anregung daraus 
empfangen zu haben.“ 
(Helene Stökl, „Evangeliſcher Hausfreund“, 1900.) 
. „Pulſiert in Marie v. Najmäjers Gedichten warmblütige 
Begeiſterung, ſo fallen ihre hiſtoriſchen Romane, beſonders der Stern 
von Navarra, durch eine an klaſſiſche Vorbilder gemahnende Ruhe, 
Reinheit und Schlichtheit des Ausdruckes auf.“ 
(Sophia v. Khuenberg, „Grazer Morgenpoſt“, 1900.) 


„Der Göttin Eigentum“, Wien, Karl Konegen, 1901. ..... „Marie 
v. Najmäjers Dichtungen quellen aus einer hochgeſtimmten Seele, die 
unentwegt dem Ideale reiner Schönheit nachſtrebt. Dieſer Grundzug 
ihres Weſens tritt auch in ihren neueſten Dichtungen hervor, zugleich 
aber zeugen ſie von fortſchreitender Reife einer ſich immer mehr aus— 
weitenden Lebensanſchauung, in kräftigerem Gedankenſchwung und den 
energiſcheren Akzenten des Ausdruckes bei gleicher Zartheit des Empfin— 
dens.“ (Bruno Walden, „Wiener Abendpoſt“, 1901.) 

1 8 „„Der Göttin Eigentum‘ — ein ſtolzer Titel, dem Munde 
der Iphigenie Goethes entlehnt. Die Dichterin rechtfertigt ihn in den 
wohlklingenden Stanzen des Prologs. Sie fühlt ſich als Prieſterin der 
Kunſt, als Dienerin der Göttin Poeſie, und behauptet dieſen hohen 
Standpunkt durch das ganze Buch, deſſen Eindruck ein vollkommen ein- 
heitlicher iſt. Die Dichterin fällt faſt nie aus dem Ton, den ſie im 
Prolog anſchlägt. Sie iſt eine Kämpferin für die Ideale der Menſchheit, 
tief erfüllt von der Würde ihres Berufs. Wenn ſie ſich ſelbſt mit einer 
Prieſterin der Veſta vergleicht und wie dieſe fordert, daß man ihr Raum 
gebe, muß man ihr zuſtimmen. Auch ſie nährt ein heiliges Feuer.“ 

(Karl v. Thaler, „Neue Freie Preſſe“, 1901.) 
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W „Der Göttin Eigentum‘ reiht fi) gleichwertig den früher 
erſchienenen Gedichtſammlungen Marie v. Najmäjers au. Reinſtes, 
gemütstiefſtes und weiblich zarteſtes Empfinden, verbunden mit hohem 
Gedankenflug, zeichnet auch dieſe Verſe aus, die zumeiſt nur Selbſterlebtes 
oder Selbſtempfundenes mit der Wärme der Urſprünglichkeit und in 
edler, kräftiger Diktion zum dichteriſchen Ausdruck bringen. Es ſind 
reine Harmonien der Poeſie, ohne Diſſonanzen und triviale Klänge, 
obgleich hier auch an Gelegenheitsgedichten kein Mangel iſt.“ 

(Joſef Cal. Poeſtion, „Neues Wiener Tagblatt“, 1901.) 


„Kaiſer Julian“, Trauerſpiel in 5 Akten, Wien, Karl Konegen, 
190% „Dieſes Trauerſpiel repräſentiert eine Art philoſophiſcher 
Lebensbilanz der Dichterin, die kürzlich ihren ſechzigſten Geburtstag 
beging. Der uralte dramatiſche Vorwurf, der Konflikt zwiſchen Helle— 
nismus und Nazarenertum, findet hier eine friſche, eigenartige Behand— 
lung, eine ſchöne und tendenzfreie, aber darum um ſo wirkſamere. Marie 
v. Najmajers Buch iſt reich an dramatiſcher Kraft, an mancher charakte— 
riſtiſchen Schönheit, und man kann es mehr noch als die Autorin be— 
klagen, daß dem Werke der Weg zur Bühne verſperrt blieb.“ 
(„Neues Wiener Tagblatt“, 1904.) 


SER. „In richtiger Würdigung deſſen, was die dramatiſche Form 
gebieteriſch fordert, ſtellt Marie v. Najınajer — die früheren Dichtungen 
dieſer ausgezeichneten Dichterin habe ich ſeinerzeit in ausführlicher Weiſe 
beſprochen — nicht ſo ſehr den grübelnden Träumer und Philoſophen, 
ſondern den Tatmenſchen Julian in den Vordergrund und ſo iſt es ihr 
vorzüglich gelungen, nicht nur eine gedankenreiche und formſchöne Dich— 
tung, ſondern auch ein bühnengerechtes und bei guter Darſtellung ſonder 
Zweifel wirkungsvolles Stück zu ſchreiben. Neben Julian ragt beſonders 
Ranhild, die Tochter des Alemannenkönigs, Chuodomar, hervor. Beide, 
Julian und Ranhild, ſtreben nach einem höheren Menſchentum; Julian 
ſucht es in der Rückkehr zum griechiſchen Heidentum, das er freilich 
durch Philoſophie geläutert ſehen möchte, Ranhild auf entgegengeſetztem 
Wege, indem ſie Chriſtin wird. So bilden die beiden, in ihren rein 
menſchlichen Zügen wahlverwandten Naturen überaus intereſſante und 
wirkſame Kontraſte, die für die Bühne ein Gewinn wären. In der 
Auffaſſung der Perſönlichkeit Julians wie in der Durcharbeitung des 

10* 
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Stoffes ift das Drama eine durchaus originale Arbeit und weſentlich 
verſchieden von Ibſens Tragödie „Keyſer og Galilaeer“ und Dahns 
Roman. Obwohl ſolch eine künſtleriſche Selbſtändigkeit bei Marie v. 
Najmaäijer als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt werden muß, ſchon weil ihre 
früheren Werke hiefür vollauf bürgen, ſo wirkt ſie doch wohltuend und 
imponier end 10 

(J. Schmid Braunfels, „Neue Bahnen“, Wien 1903.) 


e Marie v. Najmäjer hat, wie das ihre Art iſt, gründliche 
Studien gemacht, ehe ſie daran ging, ihren „Kaiſer Julian“ zu ſchreiben. 
Sie hat ſich nicht leichtfertig an den ſchwierigen Stoff gewagt, ſondern 
ſich über Julian, ſowie über die anderen hiſtoriſchen Perſönlichkeiten, 
welche in ihrem Stücke auftreten, genau zu unterrichten getrachtet. Sie 
hat ſich aber auch bemüht, den Anforderungen des Theaters gerecht zu 
werden. Sie wollte kein Buchdrama, ſondern ein Bühnenſtück ſchaffen. 
Vielleicht wählte fie, die des Verſes jo mächtig iſt, deshalb die Proſa— 
form. Mit Rückſicht auf die Darſtellung hat ſich die Dichterin auch 
möglichſt knapp gehalten und jeder Verſuchung, ſchöne Reden breit dahin. 
rauſchen zu laſſen, tapfer widerſtanden. Ihr Julian iſt etwas idealiſiert, 
aber eine Figur aus dem Vollen, die Handlung reich bewegt und gut 
entwickelt.“ F%%ͤ V Dreier, 1908.) 


SEEN „In „Kaiſer Julian“ hat ſich die Dichterin eine ernſte 
große Aufgabe geſtellt und ſie in edler Weiſe gelöſt. Mit hiſtoriſcher 
Treue und künſtleriſcher Empfindung hat ſie das Aneinanderſchmiegen 
heidniſcher und chriſtlicher Anſchauungen zum Ausdruck gebracht; die 
Hauptgeſtalten des Dramas bewegen ſich in edlen, anmutsvollen Linien, 
die Sprache — das Drama iſt in Proſa geſchrieben — hat guten Klang, 
ohne geſucht zu erſcheinen, und ohne direkt tendenziös wirken zu wollen, 
zeichnet die Poetin in ſchöner klarer Weiſe den Sieg des gleichmachenden 
Chriſtentums über die ariſtokratiſche, in griechiſchen Idealen ſchwelgende 
Lehre, der Julian huldigte. Marie v. Najmajer teilt in einem Nachwort 
mit, daß „Kaiſer Julian“ aufgeführt werden ſollte, von der Zenſur aber 
mit ſo vielen Strichen an den Direktor zurückgelangte, ſo daß ſie es 
vorzog, das Stück zurückzuziehen, das alſo nun, gleich ſo vielen anderen 
Stücken deutſcher Autoren, dem ſchmerzlichen Los eines „Buch-Dramas“ 
anheimgefallen iſt.“ (S. v. K., „Grazer Morgenpoſt“, 1904.) 


— 149 — 


„Nachgelaſſene Gedichte, Wilhelm Braumüller, Wien u. Leipzig 
eee „Und ſo wird durch die Herausgabe dieſer letzten Lieder 
wenigſtens dem leſenden Oſterreich die Gelegenheit gegeben, das Ver— 
ſäumte nachzuholen. Daß dies im reichſten Maße geſchehe, iſt geradezu 
eine vaterländiſche Ehrenpflicht. Denn auch in dieſem Bändchen findet ſich 
viel Schönes und Tiefes. Und manch luſtiges oder tapferes Kampfwort 
ſchlägt mitten ins Herz der Zeit. Das klaſſiſche Tryptichon „Mein 
Vöglein“ kann ſich, was feinſtes Verſtändnis der Tierſeele mit ihrer 
dumpfen Anhänglichkeit und ihrem oft rätſelhaft aufblitzenden Humor 
betrifft, ruhig neben die gleichen Schöpfungen Hamerlings und Hebbels 
fegen Daß unſere Dichterin eine der tapferſten Frauenrechtlerinnen 
war, die nicht nur durch das Wort, ſondern auch durch die Tat ihr 
redlich Teil für die gute Sache geleiſtet, iſt ja allgemein bekannt. Mit 
welch entzückendem Humor und welcher Schlagkraft fie da die Herren der 
Schöpfung abführen konnte, leſe man in dem Gedicht „Ein Geſpräch“ nach. 
Und io bringt auch dieſes Buch vielen vieles. Und den Oſterreichern etwas, 
was ſie ſich ſelbſt nicht zutrauen: Eine, die den Mut hatte, auch ſie ſelbſt zu 
bleiben.“ (M. E. delle Grazie, „Neue Freie Preſſe“, Dez. 1904.) 

„ Die lyriſchen Gedichte, die der Band vereinigt, gehören 
beinahe ausnahmslos zu den beſten, die wir der Dichterin überhaupt 
verdanken; ſo vor allem das königlich ſtolze „Ich bin ein Weib“, die 
drei nach Inhalt und Form gleich bedeutenden, wahrhaft klaſſiſchen Oden 
an ihr Vögelchen und die Fortſetzung jenes herrlichen Zyklus „Salve 
Regina“, der den Mittelpunkt einer früheren Gedichtſammlung („Der 
Göttin Eigentum“) bildete. So unangenehm die — man möchte ſagen: 
demonſtrativen Liebesgedichte bei anderen Dichterinnen berühren, ſo herz— 
erhebend wirken dieſe Geſänge der Freundſchaft und Bewunderung einer 
ſchönen Seele für eine große Künſtlerin, für Lilli Lehmann; Geſänge, 
die zugleich eine Apologie der Tonkunſt bedeuten und durch muſtkaliſche 
Überſchriften charakteriſiert ſind. Es wäre die ſinnigſte Huldigung, welche 
die dankbare Tonkunſt der Dichterin darzubringen vermöchte, wenn ein 
feiner, echt lyriſch veranlagter Komponiſt dieſen nunmehr in 16 Gedichten 
abgeſchloſſenen Zyklus voll Empfindung, Wärme, Wohllaut und Rhythmus, 
dieſes koſtbare Dokument einer dichteriſchen Perſönlichkeit und einer edlen 
Frauenſeele in Muſik ſetzen wollte.“ 

(Max Morold, „Oſterreichiſche Volkszeitung“, April 1905.) 
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„Nicht ohne Ergriffenheit nimmt man dies Buch, die Schwauen— 
lieder der vor kurzem verſtorbenen heimatlichen Poetin, in die Hand. 
Ein ſtarkes Können und Wollen iſt mit ihr begraben worden. Das ent— 
nimmt man dieſen letzten Liedern, den Poeſien verſchiedenartigen In— 
haltes, welche dieſes Buch birgt. Voll nobler Weltanſchauung, männlich 
in der Gedankenführung, dabei anmutig und zart beſeelt, iſt das Gedicht 
„Ich bin ein Weib“ eines der ſchönſten, die Marie v. Najmajer je 
geſchrieben.“ („Neues Wiener Tagblatt“, 1905.) 

„Soeben ſind die nachgelaſſenen Gedichte der unlängſt erſt ver— 
ſtorbenen, viel betrauerten Marie v. Najmajer erſchienen. Die „letzten 
Lieder“ ſtehen in einer Gruppe am Anfang. Einige davon tragen ſogar 
das Datum ihres Entſtehens, Juli 1904. Und wehmütig hört man aus 
dieſen Strophen den klingenden Geiſt der Dichterin, der noch ſo ſchaffens— 
froh und gedankenvoll geweſen — kurz vor dem Ende. Den vielen, 
vielen Verehrern ihrer Perſönlichkeit wie ihrer Kunſt wird dieſe Samm— 
lung nachgelaſſener Gedichte als die letzte Gabe, die uns Marie v. 
Najmajer beſcherte, teuer ſein.“ („Die Zeit“, Dez. 1904.) 
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